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Aus der großen Anzahl von 139 Bewerbern um 
ein Fellowship im Studienjahr 2013/2014 fiel es 
nicht leicht, eine Gruppe auszuwählen, die sich 
innerhalb kurzer Zeit zu einem harmonischen 
Ganzen fügen sollte. Im Rückblick können wir 
feststellen, dass dieses Ziel trotz unterschied-
licher Fachzugehörigkeiten der Fellows vor-
züglich gelungen ist. Vielleicht hat gerade die 
Neugier auf die Wissenschaft der Anderen zu 
anregenden Gesprächen und Diskussionen ge-
führt sowie gemeinsame Unternehmungen in-
itiiert. Über den diensttäglichen Lunch hinaus, 
bei dem wir uns aufgrund des Pächterwechsels 
von der lieb gewonnenen Tradition des Le Croy 
trennen mussten, erwähne ich beispielsweise 
den Besuch der Hansestadt Stralsund. Die-
se Stadt entfaltet mehr und mehr Glanz. Die 
Führung durch Dr. Andreas Grüger, den Direk-
tor des Kulturhistorischen Museums, das das 
älteste Mecklenburg-Vorpommerns ist, war 
ein Highlight; und die Kontaktaufnahme mit 
dem Kolleg in Greifswald ebnete Planungen 
für zukünftige gemeinsame Ausstellungen. Die 
Ausflüge in das Friedrich-Loeffler-Institut auf 
der Insel Riems sowie in das Proteomik-Labor 
auf dem Campus der Universität Greifswald 

führten in die Welt der Natur- und Lebenswis-
senschaften. Schließlich schuf auch für diesen 
Jahrgang von insgesamt 14 Fellows, deren 
Geschlechterverhältnis exakt ausgeglichen 
war, die abschließende Exkursion auf die Insel 
Hiddensee eine eindrückliche Erinnerung an 
die landschaftlich so reizvolle Umgebung der 
Ostsee und ihren Aufenthalt im benachbarten 
Greifswald. Einstimmig bedauerten die Fellows 
das Ende einer als produktiv und anregend 
empfundenen Forschungstätigkeit am Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg. 

In die Zeit des Studienjahres 2013/2014 fielen 
politische Ereignisse, die das Kolleg mit seinem 
Mittel- und Osteuropa-Schwerpunkt nicht un-
erheblich tangierten. Am 21. November 2013 
begannen die Proteste in der Ukraine, ausge-
löst durch die überraschende Ankündigung der 
ukrainischen Regierung, das Assoziierungs-
abkommen mit der Europäischen Union nicht 
unterzeichnen zu wollen. Direkt betroffen von 
dem nachfolgenden Geschehen auf dem Mai-
dan war Herr Mikhailo Minakov, Associate 
Professor am Department für Philosophie und 
Religionsstudien an der National University 

Professor Dr. Bärbel Friedrich 

Wissenschaftliche Direktorin 
des Alfried Krupp Wissenschaftskollegs  
Greifswald

Das Studienjahr 2013/2014  
im Alfried Krupp Wissenschaftskolleg 
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der Kiew-Mohyla Akademie. Er hatte seinen 
Forschungsaufenthalt angetreten, um über 

„Modernization and Evolution“ im imperialen 
Russland, der Sowjetunion sowie der postsow-
jetischen Ära in Russland, Belarus und der Uk-
raine zu arbeiten. Das Fazit seines nach einem 
Jahr erstellten Berichtes lautet: es hat keine 
„Modernization“, sondern eine „De-Moderniz-
ation“ stattgefunden. Wir sind Herrn Minakov 
dankbar, dass er trotz der zahlreichen Fahrten 
nach Kiew, bedingt durch die brisante Lage, 
sich dennoch aktiv am Ukrainicum des Kollegs 
und aktuellen Diskussionsrunden unter Einbe-
ziehung der KollegInnen der Slawistik beteiligte 
und uns auch zukünftig seine Teilnahme an der 
Sommerschule zugesagt hat.

Gabriele Lingelbach, Professorin für Geschich-
te der Neuzeit an der Christian-Albrechts-Uni-
versität Kiel, beschäftigte sich mit einem The-
ma, das durch jüngste globale Ereignisse eine 
aktuelle Brisanz erfahren hat. Sie bearbeitete 
das Thema „Die Mobilität von Menschen über 
staatliche Grenzen hinweg“ und analysier-
te „Die Entwicklung Deutschlands von einem 
Auswanderungsland im 19. zu einem Einwan-
derungsland im 20. Jahrhundert.“ Dies tat sie 
in engem Austausch mit dem Historischen 
Institut der Universität Greifswald und unter 
Teilnahme an Veranstaltungen des Graduier-
tenkollegs „Baltic Borderlands“. In Anbetracht 
der gegenwärtigen Flüchtlingswellen ist es gut 
vorstellbar, dass diese Arbeit auch im Hinblick 
auf das 21. Jahrhundert eine Fortsetzung fin-
den könnte. Bemerkenswert war, dass Frau Lin-
gelbach neben ihren intensiven Studien nahezu 
täglich das Schwimmbad aufsuchte und dort 
eisern ihre Bahnen zog. 

Diese Leidenschaft teilte sie mit dem Fellow 
Reinhard Merkel, Professor für Strafrecht und 
Rechtsphilosophie der Universität Hamburg, 
der diese Sportart ganz professionell als Teil-
nehmer an den Olympischen Spielen in Me-

xiko-Stadt 1968 ausgeübt hatte. Von seinen 
zahlreichen universitären und außeruniversitä-
ren Verpflichtungen wie dem Deutschen Ethi-
krat weitestgehend entbunden, widmete sich 
Herr Merkel vornehmlich der Fertigstellung 
einer Monographie, die in den Grundzügen 
bereits konzipiert vorlag, aber einer reflexiven 
Ausarbeitung bedurfte. Im Fokus des Projektes 
stand „Die Intervention ins Ich und das Recht 
auf mentale Selbstbestimmung“. Wir dürfen 
auf ein brillant formuliertes, sicherlich her-
ausforderndes Werk hoffen, das Einblicke in 
die Möglichkeiten und teilweise bereits prakti-
zierten neurobiologischen Interventionen gibt, 
z. B. des Neuro-Enhancements, die sowohl 
ethisch als auch rechtlich zu denken geben. 
Reinhard Merkel spielte eine zentrale Rolle in 
der Kommunikation zwischen den Fellows der 
Geistes- und Kulturwissenschaften und der 
kleinen Gruppe von Naturwissenschaftlern; 
er regte durch seine Vorträge, Seminare und 
Gesprächskreise lebhafte Auseinandersetzun-
gen mit wichtigen gesellschaftlichen Fragen 
an und wendete sich dabei auch den Jungen 
Kollegiaten und Studierenden der Universität 
zu. Er trug somit zu einer beispielhaften intel-
lektuellen Dichte am Kolleg bei. 

Persönlich habe ich mich über ein erneutes Zu-
sammentreffen mit Marion Albers gefreut. Sie 
ist Professorin für Öffentliches Recht, Infor-
mations- und Kommunikationsrecht, Gesund-
heitsrecht und Rechtstheorie an der Univer-
sität Hamburg und war ebenso wie Reinhard 
Merkel und ich Mitglied der Enquete Kommis-
sion des Deutschen Bundestages für Ethik und 
Recht der modernen Medizin. Während ihres 
6-monatigen Aufenthaltes am Kolleg hat sie 
sich insbesondere dem Biorecht gewidmet, 
dessen Entwicklungslinien und der Kontextu-
alisierung. Dabei fließen Themen ein, wie die 
neuronale Selbstbestimmung, die auch eine 
besondere Bedeutung in dem zuvor genannten 
Projekt von Herrn Merkel einnimmt. 
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Der Hintergrund dieser ethisch und rechtlich 
ausgerichteten Projekte über neue Entwicklun-
gen in den Biowissenschaften und der Medizin 
war für die Mikrobiologin Professor em. Regi-
ne Hakenbeck wissenschaftlich kein Neuland. 
Schließlich ist sie über Jahre Mitglied des Wis-
senschaftlichen Beirates des Robert-Koch-In-
stituts Berlin sowie der Zentralen Kommission 
für Biologische Sicherheit. Im Anschluss an ihre 
Pensionierung an der Technischen Universität 
Kaiserslautern beabsichtigte sie während des 
Forschungsjahres am Kolleg, einige experimen-
telle Arbeiten in Kooperation mit dem weltweit 
anerkannten Zentrum für funktionelle Genom-
forschung an der Universität Greifswald abzu-
runden. Eine Publikation hierzu ist bereits im 
Druck. Im Mittelpunkt der Arbeiten von Regine 
Hakenbeck stehen pathogene Bakterien, soge-
nannte Pneumococcen, die schwerwiegende 
Erkrankungen, u. a. Lungenentzündung, aus-
lösen und häufig Multiresistenzen gegenüber 
den herkömmlichen Antibiotika aufweisen. 
Die Evolution dieser Resistenzmuster versucht 
Frau Hakenbeck auf molekulargenetischer Ebe-
ne mit der Perspektive aufzuklären, neue An-
griffspunkte für wirkungsvolle Medikamente 
zu identifizieren. 

Während Frau Hakenbeck sowohl in den Vor-
trägen als auch in ihrem Bericht die komplex-
en naturwissenschaftlichen Zusammenhänge 
auch für die Fachfremden sehr anschaulich 
vermitteln konnte, bedeutet dies für einen 
Mathematiker prinzipiell eine Herausforde-
rung. Uwe Franz, Professor für Mathematik 
an der Université de Franche-Comté Besançon, 
widmete sich im Rahmen des Themas „Mit 
Quanten würfeln“ einem für die Quantenphy-
sik fundamentalen Begriff, dem Zufall. Hierbei 
lässt sich der Zufall nicht allein als Folge von 
ungenauer Kenntnis des Zustandes des be-
trachteten Systems interpretieren. Vielmehr 
sind Operatoren festzulegen, was zur Quan-
tenwahrscheinlichkeitstheorie oder Quanten-

stochastik führt, worüber Herr Franz uns als 
mathematische Laien in seinem Vortrag mit 
Hinweisen auf die Anwendung in Physik, Bio-
logie und Finanzmathematik aufschlussreich 
unterrichtet hat. Fachwissenschaftlich kundige 
Gesprächspartner fand Herr Franz am Institut 
für Mathematik und Informatik der Universität 
Greifswald, wo er ehemals Assistent war und 
sich 2004 habilitiert hatte. Dort hielt er Vorle-
sungen ab, betreute gemeinsam mit den dorti-
gen Kollegen Doktoranden und kommunizierte 
mit Kollegen in Warschau. Diese Verbindungen 
werden eine nachhaltige Fortsetzung finden 
in einer durch die DFG unterstützten Tagung, 
die im März 2015 am Alfried Krupp Wissen-
schaftskolleg geplant ist. Bemerkenswert war, 
dass Herr Franz einer der eifrigsten Teilnehmer 
an den interdisziplinären Veranstaltungen des 
Kollegs war. Er widersprach ganz und gar dem 
Bild eines zurückgezogenen, auf seine spezielle 
Forschung fixierten Mathematikers.

Zwei Junior Fellows aus dem Nachbarland Po-
len, nicht in den Naturwissenschaften, son-
dern in den Geistes- und Kulturwissenschaften 
verankert, waren Gäste des Studienjahres. Im 
Hinblick auf den 500. Jahrestag der Refor-
mation im Jahr 2017 ist es von Interesse die 
Reformationsbewegungen im Ostseeraum zu 
beleuchten, die einerseits vom Heiligen Römi-
schen Reich und andererseits von preußischen 
Einflüssen bestimmt wurden. 

Maciej Ptaszyński war nach dem Studium der 
Geschichte und Philosophie in Warschau Sti-
pendiat des in Greifswald koordinierten Gra-
duiertenkollegs „Kontaktzone Mare Balticum. 
Fremdheit und Integration im Ostseeraum“. 
Er kehrte anschließend als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an das Historische Institut der 
Universität Warschau zurück. Kern seiner Re-
cherche am Kolleg war die Frage: „Am Anfang 
war die Republik. Oder doch das Wort?“. Ma-
ciej Ptaszyński kommt im Verlauf seiner Stu-
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dien zu dem Schluss, dass in Polen zahlreiche 
Strömungen zusammenliefen und erst seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts die republikanische 
Sprache zugunsten der Reformation benutzt 
wurde und den Prozess förderte. Als Schlüs-
selfigur der Reformation in der polnisch-li-
tauischen Adelsrepublik identifiziert Herr 
Ptaszynski Fricius Modrevius, ein polnischer 
Renaissance Gelehrter, Humanist und Theolo-
ge, der als „Vater der polnischen Demokratie“ 
betrachtet wird. Interessant ist die Aussage 
von Maciej Ptaszyński, dass er die Ergebnis-
se seiner Studien mit ehemaligen Fellows wie 
Frau Professor Schorn-Schütte und Herrn Pro-
fessor Beat Kümin in der Schweiz in Seminaren 
zur Diskussion gestellt hat. Dies deutet darauf 
hin, dass sich zwischen gegenwärtigen und 
ehemaligen Fellows ein fruchtbarer und für die 
Nachwuchswissenschaftler hilfreicher wissen-
schaftlicher Kontakt entwickelt. 

Frau Monika Tokarzewska absolvierte das 
Studium der Germanistik und Polonistik eben-
falls in Warschau, wechselte dann an den Lehr-
stuhl für Germanistik der Universität Torun, wo 
sie 2006 promoviert wurde. Zwischendurch 
nutzte sie mehrere Stipendienaufenthalte an 
deutschen Universitäten, bevor sie als Gast 
für sechs Monate an das Wissenschaftskol-
leg nach Greifswald kam. Frau Tokarzewska 
arbeitet an einer Monographie, in der sie den 
neuen Denkansätzen im 18. Jahrhundert auf 
den Grund geht und dabei ein kosmologisches 
Metaphernfeld ausfindig gemacht hat, wie den 
archimedischen Punkt oder die Newtonsche 
Gravitationskraft. Sie interpretiert dies in dem 
Sinne „wie eng sich das neue Anfangsdenken 
an der Schwelle der Moderne am Faden der 
Auseinandersetzung mit der Wissenschaftli-
chen Revolution entwickelte“. Als Auslöser sind 
bahnbrechende Fortschritte in den Naturwis-
senschaften zu beachten. Frau Tokarzewska 
war aktiv in die polnische Sommerschule am 
Kolleg eingebunden, und wir hoffen sehr, dass 

sie uns in dieser Funktion auch zukünftig un-
terstützen wird. Ihre Arbeiten werden inzwi-
schen auch außerhalb Polens wahrgenommen, 
sichtbar durch Einladungen zu Gastvorträgen 
in Berlin und Santiago de Compostela.

Charis Goer, ebenfalls eine junge Literaturwis-
senschaftlerin und akademische Rätin a. Z. an 
der Universität Bielefeld, verbrachte ein ge-
samtes Studienjahr am Kolleg. Ihr Forschungs-
projekt zielte darauf ab, das Verhältnis von Pop 
und Intellektualität in der deutschsprachigen 
Literatur der vergangenen 50 Jahre systema-
tisch zu recherchieren und herauszufinden, ob 
intellektuelles Denken und Pop inkompatibel 
sind und sich von vornherein ausschließen. 
Sie belegt an Beispielen, dass es Annäherung 
als auch Abgrenzung der beiden Kulturen gibt. 
Charis Goer stellt fest, dass ihre Arbeiten sie ei-
nen weiten Schritt hin zur Vollendung ihrer Ha-
bilitationsschrift gebracht haben. Dabei habe 
sie sehr von den Tagungen und Workshops des 
Lehrstuhls für Neuere deutsche Literatur und 
Literaturtheorie von Professor Eckhard Schu-
macher profitiert. Frau Goer hat darüberhinaus 
weitere Aktivitäten am Kolleg entfaltet, sie 
reichen von Impulsvorträgen bei Symposien, 
über die Leitung einer Tagung, bis hin zur Mo-
deration von Vorträgen. Ein großes Publikum 
fand der Vortrag der Münchner Kunsthistori-
kerin Privatdozentin Dr. Christine Tauber über 

„Die Schlösser Ludwigs II. von Bayern – ga-
rantiert kein Kitsch!“. Der Inhalt des Vortrags 
ist nachzulesen in einem Buch, das zeitgleich 
im Beck Verlag erschienen war. Zu der Einla-
dung hatte Frau Goer die Anregung gegeben 
und den Vortrag in der Caspar-David-Fried-
rich-Vorlesungsreihe souverän moderiert. Als 
junge Nachwuchswissenschaftlerin engagierte 
sie sich vorbildlich in der Graduiertenakademie 
der Universität sowie im Jungen Kolleg.

Mona Körte, Privatdozentin am Institut für 
Philosophie, Literatur- und Wissenschafts-
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geschichte der Technischen Universität Ber-
lin lobt ebenso wie Frau Goer ihre enge und 
fruchtbare Einbindung in die Aktivitäten des 
Lehrstuhls von Professor Schumacher. Sie be-
merkt darüber hinaus auch den produktiven 
Einfluss, den die Kommunikation mit anderen 
Philologien wie Anglistik und Slawistik gehabt 
hat. Frau Körte konzipierte und leitete den in-
terdisziplinären Workshop am Kolleg mit dem 
Thema: „Heimsuchung und Haushaltung. Zur 
Beweglichkeit von Dingen in Literatur, Muse-
um und bildender Kunst“. Sie hat dabei Charis 
Goer und weitere KollegInnen der Universität 
einbezogen. Die Resonanz auf diese Tagung 
war auch außerhalb Greifswalds groß und er-
öffnete neue Perspektiven für Mona Körtes 
weiteres akademisches Wirken. So erhielt sie 
nachfolgend Einladungen zu Kooperationen 
mit namhaften Institutionen. Das von ihr im 
Kolleg verfolgte Projekt war als Beginn einer 
Monographie geplant mit dem vorläufigen Ar-
beitstitel „Ver-rückte Dinge. Objekte zwischen 
Eigen- und Unsinn in Märchentexten um 1800. 
Es reflektiert die Beziehung von Mensch und 
Ding und findet dabei reichlich Material in den 
Kinder- und Hausmärchen von Jacob und Wil-
helm Grimm. Eindrücklich in dem Fellow Vor-
trag von Frau Körte war die Darstellung der 
Transformationsleistung der mündlich über-
mittelten Märchen in die Textform durch die 
Gebrüder Grimm.

Michael Prinz vervollständigt die Gruppe der 
Literatur- und Sprachwissenschaftler am Kol-
leg. Nach dem Studium der Germanistik, Ge-
schichte und Philosophie sowie der Promotion 
an der Universität Regensburg wechselte er als 
Humboldt Fellow nach Leipzig und Helsinki und 
ist derzeit Oberassistent am Deutschen Semi-
nar der Universität Zürich. In seinem 6-mona-
tigen Projekt richtet er den historischen Blick 
auf die Entwicklung des Deutschen als Wis-
senschaftssprache, einer Wende die sich im 18 
Jahrhundert auf breiter Front und mit großer 

Dynamik vollzieht und sich einer vieldeutigen 
Rhetorik bedient. Diese figurativen Muster 
sollen in dem Projekt näher beleuchtet wer-
den. In der Kürze der Zeit konnte Herr Prinz die 
Materialerhebung weitestgehend abschließen. 
Darüber hinaus hat er in Kooperation mit dem 
Lehrstuhl für Germanistische Sprachwissen-
schaft eine Tagung zur „Entstehung der Früh-
geschichte der modernen deutschen Wissen-
schaftssprache“ vorbereitet , die im November 
2015 am Wissenschaftskolleg stattfinden wird 
und auf die wir gespannt sind.

Es ist inzwischen Tradition, dass das Cas-
par-David-Friedrich-Zentrum und die Kunst-
geschichte der Universität Greifswald eine 
Beschäftigung mit der Romantik in ihren viel-
fältigsten Facetten inspirieren. Dies macht das 
Kolleg für Gastaufenthalte besonders attraktiv. 
So haben wir in dem Studienjahr 2013/2014 
wiederum drei Fellows aus diesem Forschungs-
feld ausgewählt.

Michael Thimann ist Inhaber des Lehrstuhls 
für Kunstgeschichte an der Georg-August-Uni-
versität Göttingen und verbrachte das Winter-
halbjahr in Greifswald. Basierend auf einem 
breit angelegten Studium, das klassische und 
frühchristliche Archäologie einschließt, ver-
tieft durch eine Forschungsphase am Kunsthis-
torischen Institut der Max-Planck-Gesellschaft 
in Florenz, verfolgt Michael Thimann ein weit 
gefasstes wissenschaftliches Oeuvre, das Ma-
lerei der Klassik und Romantik einschließt. Am 
Kolleg bearbeitete er in engem wissenschaft-
lichen Dialog mit den Greifswalder Kollegen, 
namentlich Professor Kilian Heck, die männlich 
dominierte Bildkunst, die um 1800 ihren An-
fang nimmt. Er stellt die Frage, wie nach der 
höfischen und kirchlichen Auftragskunst ein 
bürgerlicher männlicher Künstlertypus ent-
steht, der u.a. Schwächen und Gefühlslagen 
zur Schau stellt. Herr Thimann begann seine 
Forschungen in Greifswald u.a. mit der Samm-
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lung kunsthistorischen Materials zum Raffa-
el-Kult, entwarf ein theoretisches Konzept, um, 
wie er betont, „aus der Idee ein Buch werden 
zu lassen“, wozu wir ihm ein gutes Gelingen 
wünschen. 

Zur Abrundung und Ergänzung der kunsthisto-
rischen Aktivitäten nahmen im Sommerhalb-
jahr Frau Professor Dr. Annette Tietenberg und 
Privatdozent Dr. Jörg Trempler ihre Arbeit im 
Kolleg auf.

Annette Tietenberg ist seit 2007 Professorin 
für Kunstwissenschaft an der Hochschule für 
Bildende Künste in Braunschweig. Nach dem 
Studium der Kunstgeschichte und Neueren 
deutschen Philologie, der Promotion an der TU 
Berlin und Jahren als Wissenschaftliche Mit-
arbeiterin an der Universität der Künste Berlin 
richtet sie ihren Forschungsschwerpunkt nun-
mehr auf die Kunst der Gegenwart. Im Mittel-
punkt des Projektes stand die Signatur als ein 
unverzichtbares Instrument für die Zuschrei-
bung und Authentifizierung von Kunst der Ge-
genwart, Design eingeschlossen. Annette Tie-
tenberg legt dar, dass in der zeitgenössischen 
Kunst die Signatur über die tradierte Beglau-
bigungspraxis zur Differenzierung von Original 
und Fälschung hinausgeht. Allerdings verliert 
die Signatur durch fortgeschrittene Druck-
techniken und industrielle Reproduktionspro-
zesse sehr bald an individueller Schöpferkraft, 
erschwert die Deutung von Original und Re-
produktion. Frau Tietenberg hat die Zeit am 
Kolleg genutzt, um die Sammlung an markan-
ten Beispielen, die sie für ihre Abhandlung über 
die Bedeutung der Signatur zu nutzen gedenkt, 
zu strukturieren. Dies war nicht leicht, da sie 
sich als Vizepräsidentin der HBK Braunschweig 
in einem fordernden Spagat zwischen Hoch-
schulentwicklungsplänen und Zielvereinbarun-
gen befand. Ich habe jedoch den Eindruck, dass 
es ihr gelungen ist, ein wenig von dem „Para-
dies“, wie sie das Kollegleben in einer Metapher 

beschreibt, zu erhaschen und in kreative Arbeit 
umzusetzen. 

Als letzten im Bund der 14 Fellows möchte ich 
Jörg Trempler einführen. Er studierte Kunstge-
schichte in Passau, Amsterdam sowie Erlangen 
bevor er als wissenschaftlicher Mitarbeiter in 
eine DFG-Forschergruppe zum Thema „Bildakt 
und Verkörperung“ an der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin eintrat. Berlin, wo sich Herr 
Trempler 2010 habilitierte, eröffnete vielfältige 
Gelegenheiten, kunsthistorische Interessen zu 
vertiefen. Genannt sei hier nur die Mitwirkung 
an der Schinkel-Ausstellung der Staatlichen 
Museen. Weiterhin sammelte Jörg Trempler 
neue Erfahrungen durch Lehrstuhlvertretun-
gen im In- und Ausland, so wie derzeit am 
Institut für Kunst- und Bildgeschichte an der 
HU Berlin. Herrn Tremplers Forschungsthemen 
beziehen sich auf die Sprache von Bildern. Er 
beginnt mit der Analyse der ersten Darstellun-
gen von Mensch und Tier, die nach der Eiszeit 
vor 35 000 Jahren entstanden sind, zu einer 
Zeit, als sich parallel die Sprache des homo sa-
piens entwickelte. In der Gegenwart angekom-
men, richtet er seinen Blick auf simulierte Bil-
der der Weltraumerfahrung des Menschen und 
wie diese Vorstellungen des Menschen prägen. 
Dies hat er zunächst in einem Manuskript für 
eine einzigartige Vorlesungsreihe an der HU zu 
Berlin zusammengefügt. Mit Professor Heck 
plant er demnächst eine Tagung am Kolleg, die 
romantische Kunst in einen wissenschaftsge-
schichtlichen Kontext stellt, ein weiteres Bei-
spiel für Synergien, die sich aus den Aufenthal-
ten der Fellows ergeben.

Nahezu ausnahmslos würdigen die Fellows 
in ihren Berichten die vorzügliche Betreuung 
durch die Mitarbeiter des Kollegs, die nicht nur 
eine freundliche Atmosphäre, sondern auch 
in vielfältiger Weise zum Gelingen der For-
schungsarbeit beigetragen hat. Ich schließe 
mich diesem Dank ohne Zögern an.
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Projektbericht Mein Projekt Biorecht: Ausdifferenzierung ei-
nes neuen Rechtsgebiets und Innovation des 
Rechts gründet sich auf mein übergreifendes 
Interesse daran, wie das Recht zentrale neue 
Techniken und Zukunftsszenarien verarbeitet. 
Im Fokus stehen Bio- und Gentechniken, die 
die menschliche und gesellschaftliche Zu-
kunft maßgeblich prägen werden. Das Recht 
reagiert, so eine der Ausgangsthesen des Pro-
jekts, auf die Anforderungen dieser Techniken 
angesichts von Chancen und Risiken mit ei-
nem sich zunehmend herausbildenden neuen 
Rechtsgebiet: dem Biorecht. Das Projekt ar-
beitet Tiefenschichten des Biorechts ebenso 
heraus wie dessen Charakteristika, Strukturen 
und Regulierungsformen. Zugleich zeigt es 
auf, dass und inwiefern das Biorecht Beiträ-
ge zur Weiterentwicklung des Rechts leisten 
wird. Es mündet im Wesentlichen in ein Buch, 
das in einer deutschen und in einer englischen, 
internationale Diskussionen und europäische 
Regulierungsmuster noch stärker einbezie-
henden Version erscheinen wird. Teilkomplexe 
mit eigenständigen Überlegungen und Facet-
ten werden bereits vorher in Sammelbänden 
oder Zeitschriftenbeiträgen veröffentlicht. Ein 
so grundlegendes und breit angelegtes Pro-
jekt hätte ich ohne die Zeit am Alfried Krupp 
Wissenschaftskolleg Greifswald nicht näher 
ausarbeiten können. Diese Zeit hat nicht nur 

eine Entlastung von den vielfältigen Pflichten 
des Universitätsalltags geboten. Sie ging vor 
allem auch mit hervorragenden Lebens- und 
Arbeitsbedingungen am Kolleg, einer außer-
ordentlich angenehmen, für „Freiheit im Kopf“ 
sorgenden Arbeitsatmosphäre, vielfältigen 
anregenden Diskussionen und einer insgesamt 
exzellenten Unterstützung durch die Leitung 
ebenso wie durch alle Mitarbeiter/innen des 
Kollegs einher. All dies wird mir als überaus 
wertvoll in Erinnerung bleiben.

Ausgangsüberlegung meines Projekts war, 
dass mit dem Begriff Biorecht (oder – bei ei-
nem Blick ins Ausland – „biolaw“, „bio-droit“ 
oder „biogiuridica“) gegenwärtig eine neuarti-
ge Semantik beobachtbar ist. „Biorecht“ rich-
tet sich auf die modernen Felder der assistier-
ten Reproduktion, der Stammzellforschung, 
der Patente auf Leben, der Gendiagnostik, 
der Biobanken, der Gentherapie, des Klonens, 
des Enhancements oder der synthetischen 
Biologie und ihren Folgen. Zu den einzelnen, 
in den letzten Jahrzehnten zunehmend ver-
rechtlichten Bereichen gibt es zwar bereits 
Untersuchungen, die sich mit den Regelungs-
problemen, -inhalten und -instrumentarien 
befassen. Sie bleiben aber punktuell, verstreut 
und heterogen. Für ein vertieftes Verständnis 
ist es ein erster wichtiger Schritt, Biorecht als 

Biorecht: Gegenwärtige Zukunft  
im Recht
Ausdifferenzierung und Innovationspotential  
eines neuen Rechtsgebietes
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Professor Dr. Marion Albers  
war von April bis September 2014  
Alfried Krupp Senior Fellow. Sie ist 
Inhaberin des Lehrstuhls für 
Öffentliches Recht, Informations-  
und Kommunikationsrecht, 
Gesundheitsrecht  
und Rechtstheorie an der  
Universität Hamburg. 

Professor Dr. Marion Albers war nach dem 
Studium der Rechtswissenschaften, Sozio-
logie und Politologie u. a. wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Bundesverfassungsgericht 
und Geschäftsführende Direktorin des Insti-
tuts für Bio-, Gesundheits- und Medizinrecht 
an der Universität Augsburg. In der 15. Legisla-
turperiode hat sie in der Enquête-Kommission 
des Deutschen Bundestages „Ethik und Recht 

der modernen Medizin“ als Sachverständige 
mitgewirkt. Sie ist Geschäftsführende Direk-
torin des Hamburg Center for Bio-Governan-
ce und Autorin zahlreicher Publikationen im 
Bio-, Medizin- und Gesundheitsrecht sowie 
Herausgeberin der Sammelbände „Patienten-
verfügungen“ und „Risikoregulierung im Bio-, 
Gesundheits- und Medizinrecht“. 

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Biorecht. Ausdifferenzierung eines neuen Rechtsgebiets und Innovation des Rechts 
Auf die neuen Bio- und Gentechniken, die die 
menschliche und gesellschaftliche Zukunft 
maßgeblich prägen werden, reagiert das 
Recht mit einem sich zunehmend herausbil-
denden neuen Rechtsgebiet: dem Biorecht. 

„Biorecht“ reguliert die modernen Felder der 
assistierten Reproduktion, der Stammzellfor-
schung, der Gendiagnostik, der Biobanken, des 
Klonens, des Enhancements oder der synthe-
tischen Biologie. Während es sich zunächst 
im Anschluss an die bioethischen Debatten 
entwickelt und deren Themen oder Argumen-
tationsmuster aufgegriffen hat, grenzt man 
es inzwischen zunehmend gegen die Ethik ab. 
Recht ist eigenständig und hat eigenständige 
Konfliktlösungs- und Regulierungsmechanis-
men, eigenständige Bausteine und eigenstän-

dige Instrumentarien. Das Projekt analysiert 
die Tiefenschichten und die Charakteristika 
des Biorechts mit Blick auf die gesellschaft-
lichen Probleme und Konfliktfelder, die Regu-
lierungsmuster und -instrumentarien und das 
Innovationspotential, das die Entwicklung des 
Biorechts für das Recht insgesamt nach sich 
zieht. Allgemeine Erkenntnisse werden in aus-
gewählten Feldern verifiziert und veranschau-
licht. Zum Beispiel führen Enhancement und 
Neuro-Enhancement – oder in der populären 
Debatte: die Perfektionierung des Menschen 
mittels Bio- und Gentechniken – zu Fragen 
nach dem Verständnis und den Grenzen des 
Menschen, auf die das Recht mit einer Refor-
mulierung der Menschen- und Grundrechte 
antworten muss.
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ein neuartiges Rechtsgebiet zu begreifen, das 
sich unter bestimmten Aspekten von den eta-
blierten Feldern „Medizinrecht“ und „Gesund-
heitsrecht“ unterscheidet. Intradisziplinäre 
Differenzierungen haben im Recht die Funk-
tion, relativ eigenständige Problembeschrei-
bungen und Problemlösungsmechanismen 
sowie eine relativ eigenständige Dogmatik zu 
stabilisieren. Die anschaulichen traditionellen 
Teilgebiete sind das Öffentliche Recht, das Zi-
vilrecht und das Strafrecht. Diese großen Teil-
gebiete verzeichnen zunehmend Grauzonen, 
verschwimmende Grenzen und quer liegende 
besondere Gebiete. Medizinrecht und Ge-
sundheitsrecht sind Quergebiete, die etwa das 
Arzt- und Krankenversicherungsrecht oder 
Regelungen zur medizinischen Forschung 
umfassen. Auf den ersten Blick erscheint das 

„Biorecht“ als eine kontinuierliche Weiterent-
wicklung des Medizin- und Gesundheitsrechts. 
Genau das ist es bei näherer Analyse jedoch 
nicht. Vielmehr hat es sich – Stichwort „Bio-
ethics and Law“ – zunächst im Anschluss an 
und in Abgrenzung gegen die bioethischen 
Debatten entwickelt und deren Themen oder 
Argumentationsmuster aufgegriffen. Die The-
men der Bioethik wurden in juristischen Zu-
sammenhängen zu Gegenständen eines Bio-
rechts. Die ursprünglich enge Symbiose löst 
sich jedoch zunehmend. Mittlerweile ist das 
in diesem Feld bestehende Verhältnis zwi-
schen Recht und Ethik ziemlich umstritten. 
Vom Grundsatzverhältnis (etwa: ist das Recht 
einer pluralistischen Gesellschaft notwendig 
auf die Regelung ethischer Minimalkonsen-
se festgelegt?) bis in dogmatische Figuren 
(ethische Vertretbarkeit als Gesetzesbegriff) 
und organisatorische Strukturen (Einsatz 
von Ethikkommissionen als rechtsrelevanten 
Entscheidungsgremien) hinein ergeben sich 
Klärungs- und Konkretisierungserfordernisse. 
Unabhängig davon ist inzwischen deutlich, 
dass es nicht nur ein spezifisches Nähever-
hältnis des Biorechts zur Ethik, sondern auch 

darüber hinaus besondere Wissensrezeptions-
erfordernisse und interdisziplinäre Anforde-
rungen gibt. Zum einen bestehen besondere 
Interdependenzen zur Bio-, Gen-, Neuro- und 
Informationstechnik. Biorecht ist in nicht un-
erheblichem Umfang Technikrecht mit den 
entsprechenden Eigenarten (etwa: Diskre-
panz zwischen technischer Entwicklung und 

„nachhinkendem“ Recht, unterschiedliche 
„Sprachen“, daraus resultierende Verständnis-
schwierigkeiten und Brüche). Zum anderen 
kann man spezifisch interdisziplinäre Bezüge 
zur Medizin, zu den Gesundheitswissenschaf-
ten, zur Biologie, aber auch zu den Sozialwis-
senschaften herausarbeiten. Diese vielfältigen 
Bezüge verweisen wiederum auf die neuar-
tigen Probleme und Konfliktfelder, auf deren 
Regulierung das Biorecht zielt. Sie sind zudem 
noch markanter als in anderen Rechtsgebie-
ten, weil im Biorecht in besonderer Weise die 
Grenzen des Rechts und die Reflektivitätser-
fordernisse zu thematisieren sind. Mit all dem 
lässt sich die These begründen, dass das Bio-
recht auf neue strukturelle Herausforderun-
gen reagiert und sich als ein neues Rechtsge-
biet ausdifferenziert. 

Die Ausdifferenzierung des Biorechts als ein 
neues Rechtsgebiet ist im Rahmen des Pro-
jekts allerdings lediglich eine zu begründende 
und, wie gezeigt, begründbare Ausgangsbe-
schreibung. Die Schlüsselüberlegungen des 
Projekts richten sich im Anschluss an diese 
Beschreibung auf weitere Punkte: Es geht 
um die Tiefenschichten und um die Charak-
teristika des Biorechts mit Blick auf die ge-
sellschaftlichen Probleme und Konfliktfelder, 
um eine Analyse der Regulierungsmuster und 

-instrumentarien und um das Innovations-
potential, das die Entwicklung des Biorechts 
für das Recht insgesamt nach sich zieht. Das 
Buch ist dementsprechend in mehrere Teile 
gegliedert. Der erste Teil beschäftigt sich mit 
Grundlagen, insbesondere mit den in den bio- 
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und gentechnischen Feldern relevanten Wert- 
und Wissenskonflikten. Der zweite Teil dreht 
sich um die rechtliche Regulierung und deren 
Bausteine. Im dritten Teil werden ausgewählte 
Referenzgebiete analysiert. Der Schlussteil er-
örtert das Innovationspotential des Biorechts.

Wie man die gesellschaftlichen Probleme und 
der Konfliktfelder beschreibt, hängt vom ge-
wählten Rahmen ab. Ich greife hierfür auf die 
Unterscheidung und das Wechselspiel von 
Wertkonflikten und Wissenskonflikten zurück. 
Denn ein solcher Zugriff ist für die Ausarbei-
tung der neuen Herausforderungen ergiebig 
und für das Biorecht besonders treffend. In 
einer ersten Annäherung werden die biorecht-
lichen Felder durch Wertkonflikte geprägt. 
Zahlreiche der neuen gen- oder biotechni-
schen Themen – etwa die Stammzellforschung, 
das Klonen, die synthetische Biologie oder das 
Enhancement – werden mit zentralem Bezug 
auf Werte erörtert. Kristallisa tionspunkt ist 
häufig die Menschenwürde oder, eng damit 
zusammenhängend, aber trotzdem eigenstän-
dig, die „Natur“ des Menschen. Dabei gibt es 
heftige Kontroversen um Werte und um deren 
adäquates Verständnis. Die Heftigkeit dieser 
Kontroversen erklärt sich damit, dass die The-
men einerseits als persönlich und gesellschaft-
lich existenziell empfunden werden, anderer-
seits die in manchen anderen Bereichen bisher 
erfolgreichen Regulierungsstrategien nicht 
funktionieren. Diese Strategien operieren, 
gestützt auf die Differenzierung von Moral 
und Recht und auf die Positivität des Rechts, 
mit der Kombination einer Privatisierung be-
stimmter Entscheidungen und der ansonsten 
prinzipiellen Akzeptanz (revisibler) Mehrheits-
entscheidungen. Eine Privatisierung der Wer-
tentscheidungen – etwa: es bleibt den betrof-
fenen Personen selbst überlassen, ob sie eine 
Präimplantationsdiagnostik oder ob sie Me-
thoden des Enhancements für sich wünschen 
oder nicht – griffe zu kurz, weil diese Me-

thoden erkennbar nicht lediglich individuelle 
Folgen haben und deswegen auch nicht ohne 
Weiteres allein der individuellen Entscheidung 
unterliegen können. Der Verweis auf die Ent-
scheidungskompetenz des demokratisch legi-
timierten Parlaments und die Mehrheitsregel 
funktioniert jedenfalls als isoliertes Konzept 
aber ebenfalls nicht, denn die Mehrheitsregel 
stößt in den thematisierten Feldern auf ihre 
Grenzen: Es handelt sich um existenzielle Fra-
gen; Lösungen haben langfristige und teils ir-
reversible Folgen. Wertkonflikte sind somit im 
Biorecht markant. Man kommt aber nicht wei-
ter, wenn man sie, wie es meist geschieht, iso-
liert betrachtet. Analysen unter dem Aspekt 
der Wertkonflikte gewinnen an Vielschichtig-
keit und es entstehen noch einmal besondere 
Erkenntnisgewinne, wenn man Wissensdi-
mensionen einbezieht. Denn auch der Umgang 
mit Wissen, Ungewissheit und Nichtwissen 
spielt im Biorecht eine zen trale Rolle. Bio-
rechtliche Felder werden davon geprägt, dass 
mehr Wissen immer auch mehr Unwissenheit 
und mehr Nichtwissen erzeugt. Hierbei ist zu 
berücksichtigen, dass Wissen nicht einfach 
vorhanden und eindimensional beschreibbar, 
sondern kontextualisierungsbedürftig ist. Gen- 
und biotechnisches Wissen und dessen Folgen 
stellen sich in den verschiedenen Disziplinen 
entsprechend unterschiedlich dar. Zugleich 
ist das Biorecht in besonderer Weise davon 
abhängig, dass außerrechtliches Wissen oder 
Nichtwissen im Recht angemessen aufgegrif-
fen werden kann. Auf solche Aspekte muss 
man mit einem passenden (notwendig proze-
dural und reflexiv angelegten) Instrumenta-
rium reagieren. Neue Herausforderungen für 
das Recht treten dann besonders klar hervor, 
wenn man Werte und Wissen (einschließlich 
Ungewissheit und Nichtwissen) in ihrem Ver-
hältnis zueinander erörtert. Im Mittelpunkt 
dieser Erörterung steht die Frage, ob sich 
mittels einer näheren Aufschlüsselung dieses 
Verhältnisses Konflikt lösungsmechanismen 
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aufzeigen lassen oder unter welchen Voraus-
setzungen sogar neue Konflikte entstehen. 
Bisher nicht ausgeschöpfte Konfliktlösungs-
mechanismen liegen beispielsweise darin, 
dass Wertkonflikte in Wissensfragen trans-
formiert werden, indem etwa verdeutlicht 
wird, dass sich hinter dem Schlagwort „Men-
schenwürde“ teilweise Ungewissheiten über 
die Auswirkungen gen- und biotechnischer 
Anwendungen verbergen, die man durch pas-
sende Regulierungsmechanismen auffangen 
kann. Neue Konflikte entzünden sich deshalb, 
weil Wissenskonflikte wegen der zunehmen-
den Rolle von Ungewissheit und Nichtwissen 
repolitisiert und wiederum zu Wertkonflikten 
werden. In diesem spezifischen Wechselver-
hältnis liegen die Herausforderungen, auf die 
das Biorecht mit seinen Regulierungsformen 
reagieren muss. All dies macht einen Teil der 

allgemeinen Grundlagen aus, die in dem Buch 
ausgearbeitet werden.

Die Charakteristika der Konfliktfelder tragen 
zum Analyserahmen für die Regulierungs-
strukturen und -instrumentarien bei. Da das 
Biorecht noch kein gefestigtes, als eigenstän-
dig betrachtetes Rechtsgebiet ist, ergeben die 
vorfindlichen Regulierungsmuster ein viel-
schichtiges und vor allem heterogenes Bild. 
Teilweise, etwa bei der Forschung am Men-
schen, hat man mit tradierten, gegebenenfalls 
weiter elaborierten Paradigmata des Medi-
zinrechts, teilweise mit den strafbewehrten 
Verboten des Embryonenschutzgesetzes zu 
tun. Soweit man sich davon beim Import und 
der Verwendung embryonaler Stammzellen zu 
Forschungszwecken und bei der Präimplan-
tationsdiagnostik gelöst hat, sind die Rege-
lungsmechanismen partiell innovativ. Das gilt 
etwa für das Stammzellgesetz, das inhalts-, 
verfahrens-, öffentlichkeits-, evaluations- 
und kontrollbezogene Bausteine kombiniert 
und unter anderem die Mitwirkung einer 
mit pluralistischem Sachverstand besetzten 
Ethikkommission vorsieht, die die Forschungs-
projekte daraufhin prüft und bewertet, ob sie 
bestimmte Genehmigungsvoraussetzungen 
erfüllen und in diesem Sinne ethisch vertret-
bar sind. Die rechtliche Aufmerksamkeit gilt 
meist dem Rechtsbegriff der „ethischen Ver-
tretbarkeit“ sowie der Beurteilung, der Beur-
teilbarkeit und den Beurteilungskompetenzen 
im Hinblick auf die Frage, ob ein bestimmtes 
Forschungsvorhaben den Maßstab der „Hoch-
rangigkeit“ erfüllt. Ein zentraler Punkt gerade 
bei der Stammzellforschung ist allerdings die 
Frage, inwieweit das Recht Wissen und Nicht-
wissen anderer Disziplinen verarbeiten kann 
und im Ansatz angemessene Rezeptionsme-
chanismen für eine dynamische Entwicklung 
der Forschung hat. Hinzu kommt das Span-
nungsverhältnis zwischen nationalem Recht 
und internationalisierter Forschung. Darüber 

Abb. 1: Marion Albers, Thomas Hoffmann, 
Jörn Reinhardt (eds.): Human Rights and Hu-
man Nature. Dordrecht/Heidelberg/London/
New York: Springer (Ius Gentium), 2014.
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hinaus gibt es weitere Bereiche des Biorechts, 
in denen Streit oder eine fundamentale Unsi-
cherheit darüber besteht, inwieweit und wie 
man überhaupt in Reaktion auf neue Techni-
ken neue gesetzliche Regelungen formulieren 
soll und wie ein stimmiges Konzept mit Blick 
auf bereits bestehende Normen zu gestalten 
wäre. Beispiele sind das Patentrecht, bei dem 
bis heute strittig ist, ob sich die neuen Rege-
lungen zur eingeschränkten Patentierbarkeit 
menschlicher Körper(teile) oder zum funkti-
onsgebundenen Stoffschutz bei Genpatenten 
in das System des Patentrechts einpassen, die 
Gendiagnostik, bei der man sich gleicherma-
ßen streitet, ob es eines „genetischen Exzepti-
onalismus“ bedarf, oder Biobanken, für die der 
deutsche Gesetzgeber eine eigenständige Re-
gelung abgelehnt hat, obwohl sie angesichts 
zahlreicher nicht passender allgemeiner Be-
stimmungen nötig wäre.

Vorfindliche und denkbare Regulierungsfor-
men werden im Forschungsprojekt mit Blick 
auf die neuartigen Herausforderungen und 
Charakteristika der Konfliktfelder beurteilt 
und ausgearbeitet. Steht beispielsweise fest, 
dass es besondere Wissensrezeptionserfor-
dernisse und interdisziplinäre Anforderungen 
gibt, wäre im Rahmen der Regulierungsfor-
men näher zu behandeln, wie und mit wel-
chen Instrumentarien die nötige Rezeptivität 
gelingt. Zeichnet sich das Biorecht dadurch 
aus, dass man nicht nur mit Wertkonflikten, 
sondern auch mit Problemen der Konstrukti-
vität des Wissens, der Ungewissheit und des 
Nichtwissens zu tun hat, ist von Interesse, mit 
welchen rechtlichen Mechanismen man dem 
begegnen kann. Vor allem im Umweltrecht 
haben sich verschiedene rechtliche Mecha-
nismen des Umgangs mit Ungewissheit und 
mit Risiken herauskristallisiert (verstärkte 
Prozeduralisierung und reflexive Gestaltung 
der Maßstabs- und Entscheidungsfindung, 
Temporalisierungen in Form einer Vorläu-

figkeit und Befristung von Entscheidungen, 
vielschichtige Wissensgenerierung, Öffent-
lichkeitsbeteiligungen, Evaluationen, Sicher-
stellung einer möglichst weit reichenden Re-
versibilität getroffener Entscheidungen etc.). 
Diese Mechanismen werden teilweise, aber 
noch nicht systematisch zur Lösung neuer 
biotechnischer Herausforderungen genutzt. 
Sie können noch weiter führende Anregungen 
liefern. Wegen des spezifischen Verhältnisses 
von Wertkonflikten und Wissenskonflikten, 
das sich gegebenenfalls bei der Analyse der 
Konfliktfelder ergibt, erfordert das Biorecht 
allerdings noch anspruchsvollere Konstrukti-
onen. Hinweise darauf gibt die Institutionali-
sierung neuartiger und spezifisch gestalteter 
Verfahren oder Gremien in Gestalt von Ethi-
kräten und Ethikkommissionen. Solche Gremi-
en gibt es mittlerweile auf verschiedenen Ebe-
nen der Rechtsetzung und Rechtsumsetzung 
sowie teilweise im europäischen Verbund. Im 
politischen und im rechtlichen Kontext wird 
diese (Zurück-)Verlagerung von Entscheidun-
gen oft als gute Lösung eingestuft. Sie wird 
aber keineswegs uneingeschränkt begrüßt. All 
diese Fragen hinsichtlich der Regulierungsfor-
men werden im zweiten Teil des Buchprojekts 
in einer gebündelten, vor die Analyse ausge-
wählter Referenzgebiete platzierten Form ver-
tieft behandelt.

Zu den ausgewählten Referenzgebieten ge-
hören unter anderem die künstliche Repro-
duktion (Eizellspende, Leihmutterschaft, re-
produktives Klonen und ähnliche Fragen), die 
Stammzellforschung, die Gendiagnostik, Bio-
banken, Patente und das Enhancement. Die 
Referenzgebiete können Regulierungsproble-
me, Bausteine und Instrumentarien des Bio-
rechts noch einmal gut veranschaulichen. So 
enthält das Gendiagnostik-Gesetz vor dem 
Hintergrund der gesetzgeberischen Annahme, 
dass ein Sonderstatus genetischer im Unter-
schied zu anderweitigen medizinischen Daten 
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sinnvoll ist, teils vom tradierten Medizinrecht 
geprägte, teils in neuer Form ausgearbeitete 
Bausteine. Zu den Eckpunkten gehört ein in-
haltlich angereichertes Selbstbestimmungs-
recht der betroffenen Person, das sich vor 
allem in einem besonders konkretisierten 
Erfordernis informierter Zustimmung wider-
spiegelt und von Arzt-, Aufklärungs- und 
Beratungsvorbehalten begleitet wird. Hinzu 
kommen verschiedene Informationsrechte 
sowie „Rechte auf Nichtwissen“ sowie Diskri-
minierungsverbote. Fragen der Sinnhaftigkeit 
eines „genetischen Exzeptionalismus“ sind 
allerdings umstritten. Einen besonderen Sta-
tus genetischer Daten kann man jedenfalls 
nicht auf gleichsam intrinsische Merkmale, 
sondern nur auf eine besondere Regulierungs-
bedürftigkeit wegen sozialer Interessen- und 
Konfliktlagen im Bereich genetischen Wis-
sens stützen. Biobanken werden seit einigen 
Jahren übergreifend, teilweise in Form von 
Netzwerken und teilweise transnational, zu 
Forschungszwecken aufgebaut und werden 
künftig eine sehr große Rolle spielen. Sie füh-
ren in variierenden Kombinationen Proben 
von Körpermaterialien – Gewebe, Zellen, Se-
ren, Blut oder DNA – mit medizinischen oder 
genetischen Daten und Informationen und all-
gemeinen Angaben zum Gesundheitszustand 
oder zum Lebensstil der betroffenen Personen 
zusammen. Ihr kennzeichnender Kern liegt in 
ihrer Funktion der Verknüpfung von Proben als 
Datenträgern, Analyseergebnissen und weite-
ren Angaben über die Probenspender und dem 
daraus resultierenden Potenzial für die Gewin-
nung von Informationen und Wissen. Daraus 
resultiert ein Netz von Beteiligten und Inte-
ressen. Gerade bei Biobanken werden Fragen 
danach, wie man die Wissenserzeugung und 

-verwendung einzuordnen hat, wie man die In-
teressen und Konflikte zu beschreiben hat und 
ob ein individualistischer oder eher ein nicht 
individualistischer Zugang angemessen ist, 
außerordentlich kontrovers diskutiert. Statt 

individualistisch orientierter Lösungen am 
Maßstab informierter Einwilligung erschei-
nen mir – auch mit Blick auf die Spezifika der 
Forschung (Stichwort „broad consent“ oder 

„blanket consent“) – Governance-Lösungen 
sinnvoll. Enhancement und Neuro-Enhance-
ment sind Konzepte, die in besonderer Weise 
auf Innovationserfordernisse im Recht hinwei-
sen. Das gilt für die Reformulierung zentraler 
menschenrechtlicher Grundbegriffe wie dem 
der Autonomie ebenso wie für die Frage nach 
neuen rechtlichen Gewährleistungen (muss 
man ein Grundrecht auf mentale oder neu-
ronale Selbstbestimmung entwickeln?). Noch 
grundlegender entstehen Fragen nach dem 
Verständnis und den Grenzen des Menschen 
oder nach der Rolle speziesbezogener Denk-
muster in den Menschen- und Grundrechten. 
Diese Rechte werden in der aufklärerischen 
Tradition als Rechte gerade des individuellen 
Menschen und der individuellen Freiheit ver-
standen. Allein so können sie aber nicht länger 
begriffen werden.

Der Abschlussteil dreht sich um das Innovati-
onspotential, das das Biorecht für das Recht 
bedeutet. Denn die Ergebnisse des Projekts 
machen klar, dass die bisherigen Formen der 
Risikoregulierung nicht ausreichen. Zwar zählt 
das Risikoregulierungsrecht im Moment zu den 
besonders elaborierten Formen des Rechts; es 
ist „modernes Recht“. Allerdings wird es selbst 
durch spezifische Konstruktionen geprägt. 
Unter anderem bleibt es auf Schäden bezogen, 
also auf etwas, was in gemeinsam geteilter 
Perspektive als zu vermeidender Nachteil be-
schrieben werden kann. Auch hängt es recht 
eng mit der – inzwischen stark relativierten 

– Steuerungsidee zusammen, selbst wenn es 
selbst bereits institutionelle Arrangements 
erfordert, die sinnvollerweise nicht allein 
mit dem Steuerungskonzept erfasst werden 
sollten. In beiden Punkten erfordert das Bio-
recht Weiterentwicklungen. Das gilt auch in 
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Ausgewählte 
Veröffentlichungen

Enhancement, Human Nature, and Human 
Rights, in: Albers, Marion; Hoffmann, Tho-
mas; Reinhardt, Jörn (eds.), Human Rights 
and Human Nature, Dordrecht/Heidelberg/
London/New York: Springer (Ius Gentium), 
2014, S. 235 – 266
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Schlüsselprobleme, in: Albers, Marion (Hrsg.), 
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alisierung, Baden-Baden: Nomos, 2015 (i. E. 
März/April 2015)

Biotechnologies and Human Dignity, in: Grimm, 
Dieter; Möllers, Christoph; Kemmerer, Alex-
andra (eds.), Comparing Human Dignity, Ox-
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Neuronale Selbstbestimmung als Thema des 
Verfassungsrechts, in: Lindner, Josef (Hrsg.), 
Die neuronale Selbstbestimmung des Men-
schen: Grundlagen und Gefährdungen, Ba-
den-Baden: Nomos, erscheint 2015 

Regulation of Biobanks in Germany, Manu-
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Biorecht, i. Vorb. für Ende 2015/Anfang 2016
englische Version: Biolaw, i. Vorb. für Ende 

2016/Anfang 2017

weiteren Hinsichten. Ebenso wie die Bio- und 
Gentechnik auf die „Natur“ des Menschen 
durchgreifen kann, werden grundlegende Ka-
tegorien des Rechts selbst infrage gestellt, 
etwa wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
in einigen biorechtlichen Feldern die Subjekt/
Objekt-Schemata unterlaufen werden, indem 
sich das Recht auf Gegenstände richtet, die 
sich ebenso mit dem Recht wie sie umgekehrt 
selbst das Recht verändern. Das wird beson-
ders anschaulich mit Blick auf Formen des 
Enhancements oder der synthetischen Bio-
logie, die rechtlich bisher nur sehr begrenzt 
erschlossen worden sind. Indem die Konstruk-
tivität rechtlichen Denkens deutlich wird, wer-
den die Grenzen des Rechts im Recht aktuali-
siert und thematisiert.

Während meines Aufenthaltes am Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg habe ich wesentli-
che Teile meines Buchprojekts ausarbeiten und 
wichtige Grundlagen legen können. Darüber 
hinaus habe ich eine Reihe spezieller Publika-
tionen erarbeiten können. Für meine Projekte 
sind interdisziplinäre Anregungen und eine in-

terdisziplinäre Atmosphäre immer besonders 
wichtig, dies unabhängig davon, ob die jeweils 
anderen Forschungen ebenfalls meine The-
men behandeln oder nicht. Mit dem gesam-
ten Arbeitsumfeld, mit den anderen Fellows 
und mit dem außerordentlich umfangreichen 
und hochinteressanten Vortragsprogramm im 
Sommersemester hat mir das Kolleg in jeder 
Hinsicht exzellente Bedingungen geboten. 
Dazu haben auch die Ausflüge mit den da-
durch ermöglichten Diskussionen und Anre-
gungen beigetragen. Alles war hervorragend 
organisiert. Dafür möchte ich mich hier noch 
einmal bei Professor Dr. Bärbel Friedrich, Dr. 
Christian Suhm, Dr. Freia Steinmetz, Dr. Rai-
ner Cramm, Christin Klaus, Robert Lehmann, 
Katja Kottwitz, Lars Rienow und den anderen 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen herzlich 
bedanken. Das Kolleg wird mir glücklicher-
weise in Form des Alumni-Netzwerks erhalten 
bleiben und ich hoffe, dass auch die bereits 
anvisierte Konferenz zu meinem Themenfeld 
im Kolleg stattfinden können wird. Es handelt 
sich um eine einzigartige Institution.
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Projektbericht In der Mathematik werden Zufallsexperimente 
durch Wahrscheinlichkeitsräume und Zufalls-
variablen beschrieben. Zufallsvariablen sind 
Funktionen, die Elementen des Wahrschein-
lichkeitsraumes die möglichen Ergebnisse des 
Experiments als Werte zuordnen. Ein soge-
nanntes Wahrscheinlichkeitsmaß gibt dabei 
die Wahrscheinlichkeit an, mit der die jewei-
ligen Werte auftreten. Hinter dieser Beschrei-
bung des Zufalls steht die Idee, dass der Zufall 
aus unserer Unkenntnis resultiert. Wenn wir 
den Zustand des betrachteten Systems genau 
kennen würden, dann wüssten wir, welches 
Element des Wahrscheinlichkeitsraumes rea-
lisiert ist und wir könnten alle Ergebnisse des 
Experiments im voraus berechnen.

In der Quantenphysik ist der Zufall von fun-
damentalerer Natur. Es können Korrelationen 
auftreten, die für klassische Zufallsvariablen 
auf Wahrscheinlichkeitsräumen nicht mög-
lich sind. Wie ich auch in meiner Fellow-Lec-
ture erklärt habe, lässt sich der Zufall in der 
Quantenphysik nicht alleine als Folge von 
ungenauer Kenntnis des Zustandes des be-
trachteten Systems interpretieren. Man kann 
den Zufallsgrößen keine Werte zuordnen, 
ohne zuerst auszuwählen, welche Messun-
gen durchgeführt werden sollen. Dies führt 
zur Quanten-Wahrscheinlichkeitstheorie oder  

Quantenstochastik, in der Zufallsgrößen durch 
Operatoren auf Hilberträumen oder – noch 
allgemeiner – durch Elemente von nicht-kom-
mutativen Algebren beschrieben werden.

In meinem Projekt habe ich Lévy-Prozesse im 
Rahmen der Quantenstochastik untersucht. 
Diese Prozesse sind die quantenstochastische 
Verallgemeinerung von stochastischen Pro-
zessen mit unabhängigen und stationären Zu-
wächsen. Lévy-Prozesse spielen eine wichtige 
Rolle in Modellen von Zufallsexperimenten 
sowohl in der klassischen Wahrscheinlich-
keitstheorie als auch in der Quantenstoch-
astik. Sie haben zahlreiche Anwendungen in 
der Finanz- und Versicherungsmathematik, 
(Quanten-)Physik, und auch allen anderen 
Naturwissenschaften.

In der klassischen Wahrscheinlichkeit sind 
die Lévy-Prozesse genau die stochastischen 
Prozesse, die in Raum und Zeit stationär sind. 
Mit Fabio Cipriani und Anna Kula habe ich vor 
Kurzem gezeigt, dass diese Charakterisierung 
auch in der Quantenstochastik für Lévy-Pro-
zesse auf Quantengruppen gilt.

Klassifizierung von Lévy-Prozessen
Eine wichtiges Ziel meines Projektes war die 
Klassifizierung von Quanten-Lévy-Prozessen. 

Mit Quanten würfeln
Warum die Quantenphysik einen „radikaleren“ 
Zufall benötigt, als die klassische 
Wahrscheinlichkeitstheorie ihn liefert
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Professor Dr. Uwe Franz 
war von April bis September 2014  
Alfried Krupp Senior Fellow. Er ist 
Professor für Mathematik an der 
Université de Franche-Comté  
in Besançon.

Professor Dr. Uwe Franz (*1966) studierte 
Mathematik und Physik in Clausthal, Carbon-
dale (USA) und Nakajo (Japan). 
Nach seiner Promotion 1997 in Mathematik 
an der Université Henri Poincaré in Nancy 
war er als wissenschaftlicher Assistent an der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald 
tätig, wo er 2004 habilitierte. Seit 2005 ist er 

Professor an der Université de Franche-Comté 
in Besançon. Seine Forschungsschwerpunkte 
umfassen quantenstochastische Prozesse, ins- 
besondere quantenstochastische Prozesse 
mit stationären und unabhängigen Zuwäch-
sen (Lévy-Prozesse), Quanten-Computer so-
wie die Quanten-Kommunikation.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Quanten-Lévy-Prozesse und ihre Anwendungen in der Quantendynamik und 
der nicht-kommutativen Geometrie 

Stochastische Prozesses mit unabhängigen 
und stationären Zuwächsen werden als Lé-
vy-Prozesse bezeichnet. Wichtige Beispiele 
von Lévy-Prozessen sind die Brownsche Be-
wegung und der Poisson-Prozess. Diese Pro-
zesse spielen in der stochastischen Modellie-
rung eine fundamentale Rolle, sie werden z. B. 
in der Physik, der Biologie, und der Finanz- 
und Versicherungsmathematik verwendet. 
Die Quanten-Stochastik ist eine Verallgemei-
nerung der Wahrscheinlichkeitstheorie, die 
sich durch die mathematische Struktur der 
Quantenphysik motiviert. 

Mein Projekt befasst sich mit Quanten-Lé-
vy-Prozessen, d.h. mit stochastischen Pro-
zesses mit unabhängigen und stationären Zu-
wächsen im Rahmen der Quanten-Stochastik.

Ziel des Vorhabens war es, aktuelle Fragen 
dieses Forschungsgebietes zu untersuchen, 
um ein besseres Verständnis dieser Prozesse 
zu erreichen und neue Anwendungen in der 
Quantendynamik und der nicht-kommutati-
ven Geometrie zu entwickeln.
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Klassische Lévy-Prozesse in euklidischen Räu-
men oder Lieschen Gruppen werden durch 
die Lévy-Khintchin-Formel bzw. durch die 
Huntsche Formel klassifiziert. Diese Formeln 
zeigen, dass man sich Lévy-Prozesse aus zwei 
Bausteinen zusammengesetzt vorstellen kann: 
einem stetigen Anteil, auch Gauss-Anteil ge-
nannt, der sich wie eine Brownsche Bewegung 
verhält, und einem Sprung-Anteil, der sich wie 
ein Poisson-Prozess verhält. Diese Zerlegung 
der Prozesse wird auch als Lévy-Itô-Zerlegung 
bezeichnet.

Vor ca. 25 Jahren hat Michael Schürmann die 
Frage untersucht, ob Quanten-Lévy-Prozes-
se auch eine solche Zerlegung zulassen. Da 
Quanten-Lévy-Prozesse durch sogenannte 
Schürmann-Tripel klassifiziert werden können, 
ist eine solche Zerlegung der Prozesse äquiva-
lent zu einer Zerlegung der Tripel,

w o b e i ein Gaußsches Tripel 
sei und ein Tripel, das keinen  
Gaußschen Anteil mehr enthält.
Michael Schürmann hat mehrere hinreichende 
Bedingungen für die Existenz einer Zerlegung 
gefunden. Insbesondere hat er bewiesen, dass 
die Zerlegung auf bestimmten Algebren im-
mer möglich ist.
Gemeinsam mit Malte Gerhold und Andreas 
Thom haben wir diese Frage weitergehend 
analysiert. Wir sagen, dass eine Algebra A 
die Eigenschaft (LK) hat, wenn alle Tripel auf 
dieser Algebra eine solche Zerlegung zulassen. 
Zusätzlich zu den von Schürmann eingeführ-
ten kohomologischen Eigenschaften (AC) und 
(GC) haben wir eine weitere Eigenschaft (NC) 
mit einbezogen. Wir haben gezeigt, dass die 
Umkehrungen der Implikationen 

alle falsch sind. Wir haben auch Beispiele von 
Tripeln gefunden, die keine solche Zerlegung 
zulassen. Damit haben wir bewiesen, dass die 

Abb. 1: 1-dim. Brownsche Bewegung (als Funktion der Zeit)

Abb. 2: 2-dim. Brownsche Bewegung
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klassische „Lévy-Khintchin“-Zerlegung von 
Tripeln sich nicht ohne Einschränkung auf die 
Quantenstochastik verallgemeinern lässt.
Mit Biswarup Das, Anna Kula und Adam Skal-
ski haben wir allerdings bewiesen, dass die 
Zerlegung für Tripel, die eine bestimmte Sym-
metrie-Bedingung erfüllen, immer möglich 
ist. Und mit Anna Kula, Michael Skeide und 
Martin Lindsay haben wir die Tripel auf den 
kompakten Quantengruppen SUq(N) und Uq(N) 
klassifiziert und dabei gezeigt, dass die Zerle-
gung für Tripel auf diesen Algebren auch im-
mer möglich ist.

Lévy-Prozesse auf dualen Gruppen
Stochastische Unabhängigkeit ist ein fun-
damentaler Begriff in der Wahrscheinlich-
keitstheorie. In der Quantenstochastik gibt 
es mehrere Unabhängigkeitsbegriffe und für 

jeden lässt sich eine Theorie von Lévy-Pro-
zessen formulieren. Dies führt zum Begriff 
der Lévy-Prozesse auf dualen Gruppen, der 
auch Bestandteil meines Projektes war. Mein 
Doktorand hat in einem Artikel gezeigt, dass 
solche Prozesse ganz natürlich als Grenzwert 
von klassischen Lévy-Prozesse mit Werten in 
Matrizen auftreten, wenn man die Dimension 
gegen unendlich gehen lässt.

Anwendungen
Die Klassifizierungsergebnisse haben uns 
neue Beispiele von Quanten-Lévy-Prozessen 
geliefert, die wir jetzt genauer untersuchen 
und deren Anwendungen in der Quantendyna-
mik und der nicht-kommutativen Geometrie 
ebenfalls von uns weiterentwickelt wird. Aus 
dem Spektrum der erzeugenden Funktionalen 
lassen sich, z. B. leicht die spektralen Dimen-

Abb. 3: Poisson-Prozess (als Funktion der Zeit)
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sionen der zugehörigen Dirac-Operatoren be-
rechnen.

Übersichtsartikel und Bücher
Während meines Fellow-Aufenthalts habe ich 
an einem Übersichtsartikel und zwei Büchern 
über Quantenstochastik im Allgemeinen und 
über mein Forschungsgebiet im Speziellen 
gearbeitet. Mit Nicolas Privault habe ich ein 
Buch mit dem Titel ``Probability from Algebra, 
A Functional Calculus Approach to Non-Com-
muting Random Variables‘‘ geschrieben, das 
wenig Vorkenntnisse verlangt und sich an 
Studenten richtet. Mit Adam Skalski habe ich 
die Vorlesungen einer in 2013 in Bangalo-
re, Indien, abgehaltenen Schule überarbeitet 
und in Buchform gebracht. Dieses Buch, mit 
dem Titel ``Noncommutative Mathematics by 
Example: Quantum Probability and Quantum 
Dynamical Systems‘‘ richtet sich hauptsäch-
lich an Doktoranden und junge Forscher und 
soll in der Reihe ``Lecture Notes of the Indian 
Institut of Sciences‘‘ erscheinen. Beide Ma-
nuskripte sind derzeit zur Begutachtung bei 
Cambridge University Press.
Weiterhin habe ich mit Anna Kula und Adam 
Skalski an einem Übersichtsartikel über ``Lévy 
Processes on Quantum Permutation Groups‘‘ 
gearbeitet. Dieser Artikel soll in den Pro-
ceedings der Konferenz ``Noncommutative 
analysis, operator theory and applications‘‘ 
(NAOA2014), die im Mai 2014 in Mailand 

stattfand, erscheinen und richtet sich an For-
scher in der Analysis und der Wahrscheinlich-
keitstheorie.

Vorlesung und Seminar
Während meines Fellow-Aufenthalts habe ich 
eine Vorlesung über Funktionalanalysis mit 
vier Semesterwochenstunden gehalten und 
mehrere Vorträge im Forschungsseminar von 
Professor Dr. Michael Schürmann.

Kooperation
Die Ergebnisse des Projektes werden wir auch 
auf dem Workshop ` Àlgebraic and Analytic 
Aspects of Quantum Lévy Processes‘‘ am Al-
fried Krupp Wissenschaftskolleg (9. bis zum 
13. März 2015, finanziert von der DFG, den 
Mathematik-Instituten der Universitäten in 
Greifswald und Besançon und dem Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg) vorstellen.
In den nächsten zwei Jahren ist die Fortset-
zung meines Projektes mit der Arbeitsgruppe 
durch ein Procope-Projekt ` Àlgebraic and 
Analytic Aspects of Quantum Lévy Processes‘‘ 
(finanziert vom DAAD und CampusFrance) 
gesichert. Michaël Ulrich wird seine Arbeit an 
den Lévy-Prozessen auf dualen Gruppen im 
Rahmen einer ``Cotutelle‘‘ unter der gemein-
samen Betreuung durch Professor Dr. Micha-
el Schürmann und mich fortsetzen, der Ab-
schluss seiner Promotion ist für 2016 geplant.
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Projektbericht „Pops Glück ist, daß Pop kein Problem hat. 
Deshalb kann man Pop nicht denken, nicht 
kritisieren, nicht analytisch schreiben, son-
dern Pop ist Pop leben, fasziniert betrachten, 
besessen studieren, maximal materialreich er-
zählen, feiern. Es gibt keine andere vernünftige 
Weise über Pop zu reden, als hingerissen auf 
das Hinreißende zu zeigen, hey, super. Deshalb 
wirft Pop Probleme auf, für den denkenden 
Menschen, die aber Probleme des Denkens 
sind, nicht des Pop.“ Rainald Goetz formuliert 
in dieser vielzitierten Passage prägnant eine 
weitverbreitete Annahme: Pop und Intellek-
tualität – das passt nicht gut zusammen. Ja, 
sie scheinen, zumindest auf den ersten Blick, 
geradezu für antagonistische Konzepte zu 
stehen: Mit dem einen wird Oberflächlichkeit, 
Unterhaltung, Warenförmigkeit assoziiert, mit 
dem anderen Tiefsinnigkeit, Ernsthaftigkeit, 
Autonomie; mit dem einen Emotionalität, In-
volviertheit, Faszination, mit dem anderen 
Rationalität, Distanziertheit, Analyse. Pop ist 
erlebnis-, Intellektualität erkenntnisorientiert; 
popkulturelle Phänomene sind fließend, dyna-
misch, kurzlebig, intellektuelles Denken und 
Argumentieren bemüht sich um Schlüssigkeit 
und Beständigkeit; Popkultur gilt als affirma-
tiv, Intellektuelle haben kritisch zu sein. Kurz: 
Popkünstler gestalten das „große[...] Ja (zu 
Leben, Welt, Moderner Welt)“ (Diedrich Die-

derichsen), Intellektuelle fungieren als non-
konformistische ,Nein-Sager‘ (Dietz Bering). 
Entsprechend sind Äußerungen von Vertretern 
der Pop-Fraktion oftmals von einer intellek-
tualitätsfeindlichen Grundhaltung geprägt, 
umgekehrt stehen intellektuelle Schriftstel-
ler und Theoretiker Popphänomenen vielfach 
skeptisch bis ablehnend gegenüber.
Doch trotz ihrer vermeintlichen Inkompati-
bilität, so die These meines Projekts, an dem 
ich am Krupp-Kolleg gearbeitet habe und das 
in eine Habilitationsschrift münden soll, sind 
Pop und Intellektualität nicht einfach Pole 
einer binären Opposition oder gar gänzlich 
unvereinbare und unverbundene Diskurse. Sie 
sind vielmehr zwei für die Gegenwartskultur 
bedeutende dynamische Konzepte, die stän-
dig weiterentwickelt und redefiniert werden, 
nicht zuletzt in wechselseitigem Bezug zuein-
ander, mal in Annäherung, mal in Abgrenzung. 
Im Zeitraum von den 1950ern bis ins frühe 
21. Jahrhundert erfahren in der BRD beide, 
die Pop- und die Intellektuellenkultur, ihre 
Neukonstituierung, ihre Etablierung und auch 
ihre Infragestellung. Dass in den 1950er und 
frühen 1960er Jahren die Intellektuellen zu 
neuem Selbstbewusstsein gelangen und par-
allel eine Popkultur entsteht, beide im Laufe 
der 1960er und 1970er zu einem festen Be-
standteil der westdeutschen Kultur und Ge-

Kopf lass’ nach 
Pop und Intellektualität in der 
Gegenwartsliteratur
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Dr. Charis Goer
war von Oktober 2013 bis  

September 2014 Alfried Krupp  
Junior Fellow. Sie ist  

Akademische Rätin a.Z. für 
Literaturwissenschaft an
 der Universität Bielefeld.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Kopf lass‘ nach. Pop und Intellektualität in der Gegenwartsliteratur 
Das Projekt befasst sich in historischer wie 
systematischer Perspektive mit dem Ver-
hältnis von Pop und Intellektualität in der 
deutschsprachigen Literatur und Kultur von 
den 1950er Jahren bis in die Gegenwart. 
Während in der bisherigen Forschung Intellek-
tuellen- und Popkultur überwiegend losgelöst 
voneinander behandelt oder bestenfalls als 
problembehaftete Opposition begriffen wer-
den, soll die Studie zeigen, dass sie als zwei 
systemisch aufeinander bezogene Größen 
innerhalb der Gegenwartskultur gelten kön-
nen, die in wechselseitigem Bezug zueinan-
der weiterentwickelt und redefiniert werden. 
Dieser ,Doppelblick‘ ist besonders ergiebig 

bei der Betrachtung von Literatur, da diese in 
der deutschsprachigen Gegenwartskultur den 
markantesten, weil kontroversesten Schnitt-
punkt von Pop und Intellektualität bildet. Ins-
besondere an den Schriften Hubert Fichtes, 
Rolf Dieter Brinkmanns, Thomas Meineckes 
und Rainald Goetz’, in denen sich formal und 
inhaltlich deren Auseinandersetzung sowohl 
mit popkulturellen Phänomenen wie intel-
lektuellen Positionen ausdrückt, lassen sich 
über einen Zeitraum von etwa 50 Jahren ex-
emplarische Konstellationen der Annäherung 
und Abgrenzung von Pop und Intellektualität 
aufzeigen.

Dr. Charis Goer ist seit 2008 Akademische Rä-
tin a.Z. für Literaturwissenschaft an der Uni-
versität Bielefeld. Sie wurde 2003 mit einer 
Arbeit über das Verhältnis der Literatur zu den 
Künsten bei Wilhelm Heinse an der Universi-
tät Bielefeld promoviert. Von 2002 bis 2008 
war sie am Zentrum für Bildungsforschung 
und Lehrerbildung (PLAZ) sowie im Fach Ger-

manistik der Universität Paderborn tätig. Ihre 
Schwerpunkte in Forschung und Lehre sind 
Literatur und Ästhetik um 1800, Literatur und 
Kultur um 1900, Intermedialität, Popkultur, 
Interkulturalität und Fachdidaktik Deutsch. 
Seit 2011 ist sie Co-Sprecherin der AG Po-
pulärkultur und Medien der Gesellschaft für 
Medienwissenschaft.
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sellschaft werden und sich zunehmend aus-
differenzieren und schließlich in den 1980er 
und 1990er Jahren verstärkt kritisiert und gar 
totgesagt werden, lässt sich als mehr denn 
eine akzidentielle Parallele zweier nach einem 
konventionellen Geschichtsnarrativ von Auf-
stieg und Fall erfasster Phänomene deuten. 
An ihnen lässt sich nicht nur jeweils für sich 
genommen die kulturelle, gesellschaftliche 
und politische Entwicklung der BRD verfolgen, 
sondern erst recht, wenn sie als systemisch 
aufeinander bezogene und auch miteinander 
konkurrierende Konzepte in den Blick genom-
men werden, ermöglichen sie eine komplexere 
und präzisere Beschreibung von Strukturen 
und Positionen. In wechselnden historischen 
und systematischen Konstellationen von Af-
finität und Antagonismus erweisen sie sich 
als aufeinander bezogene Größen innerhalb 
der Gegenwartskultur: Beide haben Teil an der 
Demokratisierung und Internationalisierung 
Westdeutschlands in der Nachkriegszeit wie 
auch an der in den folgenden Jahrzehnten 
zunehmenden Pluralisierung und Medialisie-
rung, wodurch sich ständig Berührungs- und 
Reibungspunkte ergeben. Kulturelle Grund-
satzfragen – etwa die danach, ob es geistiger 
Eliten bedarf, welches Humanisierungspoten-
zial Kultur hat, ob Kunst widerständig zu sein 
hat oder ob Technisierung Fortschritt bedeu-
tet – werden nicht nur im popkulturellen wie 
intellektuellen Diskurs gleichermaßen gestellt, 
sondern sie gewinnen erst durch die mitein-
ander divergierenden Zugriffe und konkurrie-
renden Ansichten darauf an deutlicher Kontur. 
Erst die Abgrenzung von einer als oberfläch-
lich, hedonistisch und affirmativ diffamierten 
Popkultur verschafft einem Konzept von In-
tellektuellen als reflektierte ethisch-politische 
Instanz ein scharfes Profil. Umgekehrt trägt 
der immer wieder unternommene Ausschluss 
des Pop aus der intellektuellen Sphäre nicht 
unerheblich zu dessen Attraktivität als Ge-
genkultur bei und versetzt Pop in die Position, 

Gegenentwürfe zu problematischen Aspekten 
des intellektuellen Selbstverständnisses wie 
Elitismus, Verstrickungen mit der Macht oder 
eindimensionalen Vernunft-, Aufklärungs- 
und Wahrheitsbegriffen zu artikulieren.
Der gewählte ,Doppelblick‘ ist besonders er-
giebig bei der Betrachtung von Literatur, da 
diese den markantesten Schnittpunkt von Pop 
und Intellektualität bildet. Für den Intellek-
tuellen-Diskurs ist Literatur zentral, weil der 
Schriftsteller, ausgehend von Émile Zolas In-
terventionen in der Dreyfus-Affäre, lange als 
Haupttypus des Intellektuellen galt und sein 
Medium, die Sprache, als privilegierte Aus-
drucksform seiner bestimmenden Eigenschaft, 
der Denkfähigkeit: Der Intellektuelle ist nicht 
nur „Moralist“, sondern vor allem auch „Spe-
zialist für das Wort“ und „Sprecher allgemein-
verbindlicher Werte, dessen Tätigkeitsfeld die 
symbolische Ordnung der Dinge ist“ (Georg 
Jäger). Für die Konzeptionierung von Pop hin-
gegen sind zwar zunächst Musik und bildende 
Kunst maßgeblich, während popästhetische 
Ansätze in der Literatur seit ihren Anfängen 
Mitte der 1960er Jahre als tendenziell prob-
lematisch gelten. Dennoch – oder gerade des-
halb – ist Literatur auch, angefangen bei der 
Beat Poetry bis hin zur ,neuen deutschen Pop-
literatur‘ der 1990er Jahre, immer Bestandteil 
der Popkultur und beteiligt an der Bestimmung 
dessen, was Pop ist. Aus dieser Fokussierung 
auf Literatur ergibt sich, dass Pop und Intel-
lektualität nicht als primär oder gar rein sozio-
logische Begriffe, sondern vor allem auch als 
Konzepte der Ästhetik und Poetik verstanden 
werden. Es geht also nicht allein um die Rolle 
des Schriftstellers als Verfassers von Texten, 
als öffentliche Person, als Intellektueller oder 
Intellektuellenkritiker, als Popfan, -akteur oder 

-verächter, sondern, wie in textnahen Lektü-
ren gezeigt werden soll, auch darum, wie sich 
die Auseinandersetzung mit popkulturellen 
Phänomenen und intellektuellen Positionen 
in Stoffen und Themen, Stilen und Schreib-
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weisen, ästhetischen Strategien und Poeti-
ken ausdrückt. Dies wird besonders deutlich 
an den Schriften Hubert Fichtes, Rolf Dieter 
Brinkmanns, Thomas Meineckes und Rainald 
Goetz’: Momente des Pop- und des Intellektu-
ellen-Diskurses wie ,fandom‘ und Engagement, 
sinnliche Welterfahrung und vernünftige Kri-
tik, Popmusik und wissenschaftliche Theorien, 
Subkulturen und bürgerliche Öffentlichkeit 
werden gleichermaßen aufgegriffen und mit-
einander in Beziehung gesetzt. Dies geschieht 
nicht nur inhaltlich, sondern prägt auch ihre 
hochreflektierten Poetiken, die, bei aller Un-
terschiedlichkeit, alle auffällig zu offenen, 
hybriden Formen, Gattungs- und Genremi-
schungen, Intertextualität und medialen Er-
weiterungen tendieren.
In den 1960er und 1970er Jahren dominiert der 
pessimistische Blick der intellektuellen ,Apo-
kalyptiker‘ (Umberto Eco) die Auseinanderset-
zung mit der Popkultur, die mit Argumenten 
einer sich auf die Kritische Theorie stützenden 
generalisierten Kulturindustriekritik proble-
matisiert wird. Vertraut mit diesen Vorbehal-
ten setzen Fichte und Brinkmann dagegen 
auf eine nicht theoretisch präformierte, auf 
genauer Wahrnehmung basierende Darstel-
lung des Alltags, der Medien- und Konsum-
gesellschaft, der Jugend- und Subkulturen. In 
diesem Sinne lassen sich Fichtes Poetik und 
Ästhetik der ,Empfindlichkeit‘ und Brinkmanns 
Forderung nach einer ,neuen Sensibilität‘ als 
popkulturelle Alternativentwürfe zu einer ab-
strakt-kritischen Intellektuellenkultur begrei-
fen: Wie bei den für beide Autoren bedeutsa-
men Beat Poets, wie in der ihnen bekannten 
Pop Art und der Beat- und Rockmusik werden 
Sinnlichkeit und Sexualität als Erfahrungsmo-
di aufgewertet und wird den ,oberflächlichen‘ 
Erscheinungs- und Inszenierungsformen ver-
stärkte Aufmerksamkeit entgegengebracht. 
Damit einher geht bei ihnen zudem eine in-
ternationale Öffnung, bei Fichte insbesondere 
zur sogenannten ,Dritten Welt‘, bei Brinkmann 

zu den USA, durch die sie die deutsche bzw. 
abendländische Selbstbezüglichkeit und Ver-
haftetheit in kulturellen Traditionen, die sie 
etwa in der Gruppe 47, bei Walser und En-
zensberger erkennen, zu überwinden suchen. 
Ab den 1980er Jahren vollzieht sich mit den 
Cultural Studies eine poptheoretische Wende, 
in deren Folge nunmehr das emanzipative und 
dissidente Potenzial von Jugend- und Subkul-
turen stärker in den Fokus rückt. In Deutsch-
land trägt die Zeitschrift „Spex“ maßgeblich 
zur außerakademischen Verbreitung dieses 
Ansatzes bei, insbesondere deren Chefre-
dakteur, der ,Hip-Intellektuelle‘ Diedrich Die-
derichsen, der mit diesem Selbstverständnis 
erstmals offensiv einen Typus des popkulturell 

Abb. 1: Titel „Text + Kritik“ zum Thema „Rai-
nald Goetz“; Gastredaktion Charis Goer und 
Stefan Greif
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ausgerichteten Intellektuellen zu etablieren 
sucht. In diesem Umfeld entstehen auch die 
ersten Schriften Goetz’ und Meineckes, in de-
nen diese im Gestus des Postpunk das „Welt-
verantwortungsdenken“ kritisch-engagierter 
Autoren wie Böll und Grass zurückweisen und 
ewiggestrigen (Pop-)Kulturpessimisten mit ei-
nem strategisch-affirmativen „Ja zur Moder-
nen Welt als Prinzip der permanenten Revolte“ 
begegnen. Hieraus entwickeln beide Poetiken 

– Goetz die einer an der Gegenwart ausgerich-
teten ,Zeitmitschrift‘, Meinecke die eines ma-
terialmischenden Schreibens nach dem Mo-
dell des plattenauflegenden DJs –, die nicht 
nur popästhetisch fundiert, sondern zugleich 
Ausdruck einer intellektuellen Haltung sind: 
Das prozessuale Fortschreiben begleitet einen 
Denkfluss, der nicht durch feste Ordnungen, 
Klassifikationen, Bewertungen, Handlungs-
maximen stillgestellt werden soll. Beide Au-
toren setzen sich intensiv mit Wissenschaften 
auseinander – Goetz insbesondere mit Medi-
zin, Geschichtswissenschaft, Soziologie und 
Philosophie, Meinecke mit Kulturwissenschaf-
ten, Gender und Queer Studies –, doch statt 
eines akademischen Konventionen und Stan-
dards verpflichteten Zugriffs wählen sie einen 
popästhetischen Ansatz. Dieser erlaubt ihnen, 
assoziativ zu denken statt methodisch abgesi-
chert vorzugehen, sich auch fasziniert auf die 
Gegenstände einzulassen statt sich objekti-
vierend von ihnen zu distanzieren und so das 
schwierige Verhältnis von Wissenschaft, Den-
ken und Theorie zu Wirklichkeit, Leben und 
Praxis zu thematisieren.
An ihren Schriften und ihrem öffentlichen 
Auftreten kann somit argumentiert werden, 
dass Autoren wie Fichte, Brinkmann, Go-
etz und Meinecke literarische und kulturelle 
Grenzgänger zwischen Popkultur und Intel-
lektuellensphäre sind. Sie scheinen sich oft-
mals von der Intellektuellensphäre je weiter 
zu entfernen, je mehr sie sich der Popkultur 
annähern, umgekehrt tragen sie aber auch 

Momente von Intellektualität in den Pop be-
ziehungsweise Popaspekte in den Intellektu-
alitätsdiskurs hin. Negativ formuliert sitzen 
sie zwischen den Stühlen, positiv gewendet 
erzeugen sie ungewöhnliche und damit für die 
Gegenwartsliteratur und -kultur aufschluss-
reiche Konstellationen, denen in der Studie 
nachgegangen werden soll. Treffen Pop, Intel-
lektualität und Literatur aufeinander, so be-
deutet dies, wie meine Studie zeigen soll, auch 
immer ein Arbeiten mit und an deren Grenzen, 
ein Erkunden dessen, was im wechselseitigen 
Gegen-, Für- und Miteinander entsteht, und 
eine Reformulierung dessen, was sie sein und 
leisten können.

Neben der Arbeit an diesem Projekt, mit dem 
ich dank der hervorragenden Bedingungen 
am Kolleg substanzielle Fortschritte machen 
konnte, habe ich mit großem fachlichen und 
persönlichen Gewinn an zahlreichen Veran-
staltungen im Kolleg, in der Universität und 
der Stadt teilgenommen (wovon die im fol-
genden genannten nur eine Auswahl dar-
stellen – so reich waren die Angebote!): Von 
besonderem Interesse waren für mich die 
Tagungen und Workshops des Lehrstuhls für 
Neuere deutsche Literatur und Literaturtheo-
rie von Professor Dr. Eckhard Schumacher, die 
auf dem Gebiet meiner eigenen Forschungs-
schwerpunkte der Literatur und Kultur um 
1800 sowie der Gegenwartsliteratur lagen. So 
habe ich bei dem von Professor Dr. Schuma-
cher geleiteten wissenschaftlichen Workshop 

„Schreibweisen der Gegenwart (1800/2000)“, 
der am 11. Juli 2014 im Kolleg stattfand, ei-
nen Impulsvortrag zum Thema „Twitteratur: 
Jennifer Egans ,Black Box‘“ gehalten. Darüber 
hinaus habe ich die Tagungen „Verzettelt, ver-
schoben, verworfen. Textgenese und Edition 
moderner Literatur“, geleitet von Professor 
Dr. Schumacher und seinen Mitarbeiterinnen 
Katharina Krüger und Dr. Elisabetta Mengal-
do, vom 19. bis 21. Juni 2014 am Kolleg und 
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„AusBildungszeiten. Literaturwissenschaft-
liche Perspektiven auf soziale Ungleichheit 
und kulturelle Differenzen um 1800“, geleitet 
von den Greifswalder Germanisten Jun.-Prof. 
Dr. Eva Blome und Dr. Peter Pohl, am 26. und 
27. Juli 2014 an der Universität besucht. Bei 
dem interdisziplinären Workshop „Heimsu-
chung und Haushaltung. Die Beweglichkeit 
der Dinge in Literatur, Museum und bildender 
Kunst“ am 10. Juli 2014 im Kolleg, der von 
meinem Mit-Fellow Privatdozentin Dr. Mona 
Körte organisiert wurde, habe ich eine Sektion 
moderiert. Moderiert habe ich außerdem den 
von mir angeregten Vortrag der Münchener 
Kunsthistorikerin Privatdozentin Dr. Christine 
Tauber, die am 30. Juni 2014 im Kolleg im Rah-
men der Caspar-David-Friedrich-Vorlesungen 
über „Die Schlösser Ludwigs II. von Bayern – 
garantiert kein Kitsch!“ referierte. Über die-
se fachwissenschaftlichen Aktivitäten hinaus 

habe ich außerdem auf dem Perspektiventag 
„Promotion und dann?“ für Promotionsinteres-
sierte, Promovierende und Postdocs der Gra-
duiertenakademie der Universität Greifswald 
und des Jungen Kollegs Greifswald am 28. No-
vember 2013 im Kolleg einen Impulsvortrag im 
Rahmen des Workshops „Warum und wie pro-
movieren?“ gehalten und konnte einen Poetry 
Slam mit Workshop und Lesung des deutsch-
sprachigen Meisters 2013 Jan Philipp Zymny 
initiieren, der im Rahmen der Koeppentage am 
25. Juni 2014 im Koeppenhaus stattfand. Ich 
werde meinen Fellow-Aufenthalt am Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg in Greifswald in 
bester, dankbarer Erinnerung behalten als ein 
Jahr ertragreicher konzentrierter Arbeit, voller 
vielfältiger wissenschaftlicher und kultureller 
Impulse und bereichernder persönlicher Be-
gegnungen.

Goer, Charis: Import, Übersetzung, Übernah-
me – der Bezug zu Großbritannien und den 
USA. In: Handbuch Pop & Literatur. Hg. von 
Moritz Baßler und Eckhard Schumacher. Ber-
lin: de Gruyter (= Handbücher zur kulturwis-
senschaftlichen Philologie) [erscheint 2015].

Goer, Charis: Schwätzer, Schreibtischtäter, 
Sympathisanten – Linksintellektuelle Schrift-
steller und die RAF. In: Perspektiven der poli-
tischen Ästhetik. Hg. von Oliver Kohns. Mün-
chen: Fink (= Texte zur politischen Ästhetik) 
[erscheint 2015].

Goer, Charis: Die neuen Barbaren. Frühe Re-
zeption der Beat Generation in Westdeutsch-
land. In: Die amerikanischen Götter. Transat-
lantische Prozesse in der deutschsprachigen 
Popkultur seit 1945. Hg. von Stefan Höpp-
ner und Jörg Kreienbrock. Berlin: de Gruyter 
(= Linguae et Litterae) [erscheint 2015].

Texte zur Theorie des Pop. Hg. von Charis Goer, 
Stefan Greif und Christoph Jacke. Stuttgart: 
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thek, Bd. 19035).
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Projektbericht

Penicillinresistenz in Pneumokokken 
Evolution im Zeitraffer

Wir mögen keine Bakterien. Sie machen krank. 
Es ist gut, dass es Antibiotika gibt, die sie um-
bringen und uns dann wieder gesund machen. 
Denkt man. Antibiotikaresistente Bakterien 
stehen in letzter Zeit immer wieder in den 
Schlagzeilen und haben es sogar in die Tages-
schau des Fernsehens gebracht. Tatsächlich 
haben sich seit der Verwendung von Antibio-
tika zunehmend resistente Erreger ausgebrei-
tet – einige davon sind inzwischen gegen alle 
Antibiotika resistent, die bei den jeweiligen 
Krankheiten eingesetzt werden können, die 
sie verursachen. 

Streptococcus pneumoniae - 
Freund oder Feind?
Das Haustier meines Labors ist ein Bakterium, 
das als Paradigma der Entwicklung von anti-
biotikaresistenten Bakterien gilt: Streptococ-
cus pneumoniae, auch Pneumokokkus genannt. 
Es bewohnt alle Menschen immer mal wieder, 
aber verursacht nur manchmal Krankheiten 

– es ist pathogen. Es führt zu Mittelohrent-
zündung (wer kennt das nicht bei Kindern?), 
Lungenentzündung und Nasennebenhöhlen-
entzündung (Sinusitis). Vor allem im Fall von 
Hirnhautentzündung (Meningitis) stellen an-
tibiotikaresistente Stämme ein Problem dar, 
da durch die Bluthirnschranke Medikamente 
schlechter an den Ort gelangen, wo sie wirken 

sollen – nämlich in das Gehirn. Vor der Ver-
wendung von Penicillin, dem ersten Antibio-
tikum, das seit den 40er Jahren des letzten 
Jahrhunderts auf dem Markt ist, galten Pneu-
mokokken bis Ende der 70er Jahre als perfekt 
penicillin-sensitiv. Seit dieser Zeit ist weltweit 
ein enormer Anstieg von penicillin-resisten-
ten Stämmen zu beobachten, wobei sowohl 
der Anteil resistenter Stämme steigt, als auch 
das Resistenzniveau. Resistenz wird definiert 
über die Konzentration eines Antibiotikums, 
die das Wachstum der Bakterien hemmt und 
die als minimale Hemmkonzentration (MHK) 
bezeichnet wird. Mein Projekt befasst sich 
mit der Ausbreitung resistenter Pneumokok-
ken und dem Mechanismus der Penicillinre-
sistenz. Ein Anliegen war darüber hinaus die 
Mikrobiologie möglichst vielen verständlich 
zu machen – was ich auch hier versuchen will. 
Den Fellows des Krupp-Kollegs, von denen die 
meisten nicht-naturwissenschaftliche Projek-
te bearbeiteten und keiner ein biologisches, 
sei an dieser Stelle gedankt für ihr Interesse 
und viele anregende Diskussionen. 

Im Folgenden werde ich zunächst das Bak-
terium Streptococcus pneumoniae vorstellen 
und auf die Ausbreitung resistenter Stämme 
eingehen. Der übliche Resistenzmechanismus 
wird dann erläutert und die Komponenten, die 
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Kaiserslautern.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Evolution von Streptococcus pneumoniae 
Das Bakterium Streptococcus pneumoniae 
gilt als Paradigma für die rasante Evolution 
von Antibiotikaresistenzen in human-patho-
genen Bakterien während der letzten Jahr-
zehnte weltweit. Um möglicherweise neue 
Strategien zu entwickeln, wie wir resistente 
Bakterien bekämpfen können, müssen wir 
verstehen welche Mechanismen der Resis-
tenz zu Grunde liegen. In dem speziellen Fall 
der Penicillinresistenz wird diese in S. pneu-
moniae vor allem durch Modifikation der 
Penicillin-bindenden Proteine vermittelt, den 
Targetenzymen für diese Antibiotika. Diese 
Veränderungen sind das Resultat von Gen-
transfer zwischen verschiedenen Bakterien-
arten, die Fähigkeit DNA aufzunehmen und 

in das Genom zu integrieren ist somit aus-
schlaggebend. Wesentliche Partner für diese 
genetische Kommunikation sind nahe ver-
wandte Streptokokken, die harmlose Besied-
ler der Mundschleimhäute sind. Die Proteine, 
die für die Penicillinresistenz verantwort-
lich sind, spielen eine wichtige Rolle für die 
Morphogenese eines Bakteriums, sie sind an 
der Synthese der Bakterienzellwand beteiligt 
und sind wesentlicher Bestandteil des Zell-
teilungsapparates. Ein Vergleich der Geno-
me von S. pneumoniae mit einem harmlosen 
Verwandten gibt erste Aufschlüsse über die 
Komponenten, die für die Pathogenität von 
Pneumokokken verantwortlich sind.

Regine Hakenbeck studierte Mikrobiologie, 
Biochemie, Organische Chemie und Genetik 
an der Universität Tübingen, bevor sie 1976 
an der Freien Universität Berlin promovierte 
und sich dort auch 1985 habilitierte. 
Von 1997 bis 2013 war sie Professor für Mi-
krobiologie an der Technischen Universität 
Kaiserslautern. Sie ist Gründungsdirektorin 
des Nano+Bio Centers (2002) und Mitglied 

des Wissenschaftlichen Beirats des Ro-
bert-Koch-Instituts Berlin sowie der Zentra-
len Kommission für Biologische Sicherheit. 
Ihre Forschungsinteressen konzentrieren sich 
auf die Evolution und Mechanismen der Peni-
cillinresistenz bei Streptococcus pneumoniae 
sowie auf die Genomforschung von Strepto-
kokken.
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daran beteiligt sind, werden vorgestellt. Auch 
wenn wir resistente Pneumokokken im Labor 
züchten können, sieht die Welt außerhalb des 
Labors anders aus. Dort stehlen Pneumokok-
ken die Resistenz von anderen Bakterien – sie 
sind genetische Diebe und hervorragend aus-
gestattet, um dies zu bewerkstelligen. Diese 
anderen Bakterien sind die nächsten Ver-
wandten der Pneumokokken, die in der Regel 
keine Krankheiten verursachen, sondern fried-
lich mit dem Menschen koexistieren. Bei einer 
so engen Verwandtschaft stellt sich die Frage, 
warum der eine pathogen ist, der andere aber 

nicht. Dafür sind Analysen des Genoms der 
Bakterien notwendig, auf die ich zum Schluss 
eingehen werde. 

Die Ausbreitung resistenter  
Pneumokokken
Wie am Anfang erwähnt breiten sich seit Ende 
der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts peni-
cillin-resistente Pneumokokken weltweit aus. 
Die ersten resistenten Stämme wurden nicht 
in den Industrieländern beobachtet, sondern 
es waren Berichte über Isolate aus Papua-Neu 
Guinea und Südafrika, die dieses Phänomen 
zuerst beschrieben. Seit den 80er Jahren 
folgten europäische Länder wie Spanien und 
Frankreich und inzwischen haben sich resis-
tente Stämme über alle Kontinente und über 
alle Länder ausgebreitet, in denen solche Ana-
lysen erhoben werden. Zahlen von über 80% 
sind dabei keine Seltenheit. Wie kam es dazu? 
Der einzige sichere Parameter, den man in 
Zusammenhang mit der Resistenzrate identi-
fizieren konnte, ist die falsche Einnahme von 
Antibiotika z. B. bei Viruserkrankungen, bei 
denen sie nicht helfen, sowie der insgesamt 
zu häufige Verbrauch inklusive den gewalti-
gen Mengen, die bei der Tierhaltung einge-
setzt werden. Man versucht inzwischen, über 
Impfstoffe gegen Pneumokokken die Krank-
heiten zu bekämpfen. Das Problem ist aller-
dings, dass Pneumokokken in vielen Varianten 
vorkommen, und die Impfstoffe nur einen Teil 
davon abdecken, nämlich die, die am häu-
figsten vorkommen. Das bedeutet, dass neue 
Varianten häufiger werden, wird der Impfstoff 
flächendeckend eingesetzt, wie es inzwischen 
in vielen Ländern üblich ist. 

Der Mechanismus der Penicillinresistenz
Penicillin und verwandte Antibiotika, die als 
Beta-Lactame eine eigene Substanzklasse 
darstellen, wirken ausschließlich auf Prozes-
se, die in Bakterien vorkommen. Sie inhibieren 
spezielle Proteine, die an der Bildung eines 

Abb. 1: Die Bakterienzellwand enthält ein riesiges Molekül, das die 
gesamte Zelle umhüllt: das Murein (oben). Es wird aus Unterein-
heiten geknüpft, die aus zwei Zuckern bestehen (rote Ovale), an 
denen ein Peptid angehängt ist; das Peptid besteht aus Amino-
säuren (blaue Kreise). Die Verbindung zweier Peptide wird durch 
ein Enzym katalysiert, das durch Penicillin gehemmt werden kann. 
Dieses ist die entscheidende penicillin-empfindliche Reaktion in 
Bakterien. 
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besonderen Moleküls der Bakterienzellwand 
beteiligt sind, dem Murein. Eine schematische 
Ansicht des Mureins ist in Abb. 1 zu sehen. 
Man kann sich vorstellen, dass das Murein 
wie ein Strickstrumpf die Zelle umgibt und 
ihre Form widerspiegelt. 

Die Enzyme, die an dem Stricken des Mu-
reins beteiligt sind, können durch Penicillin 
gehemmt werden. Werden Bakterien also mit 
Penicillin behandelt, funktionieren diese Pro-
teine nicht mehr und so entstehen ‚Löcher‘ im 
Murein. Das Bakterium löst sich auf und stirbt. 
Diese Enzyme binden das Penicillin in dem 
Bereich, der für ihre Funktion verantwortlich 
ist, und sind somit blockiert. Sie werden daher 
auch als Penicillin-bindende Proteine (PBP) 
bezeichnet.

Das allmähliche Ansteigen dieser Resistenz, 
also der MHK, von wenigen Mikrogramm pro 
Milliliter (µg/ml) bis auf über 20 Milligramm 
pro Milliliter (mg/ml), also auf über das Tau-
sendfache, lässt auf einen komplizierten Me-
chanismus schließen. Bei resistenten Bakterien 
sind PBP so verändert, dass sie von Penicillin 
nicht mehr gehemmt werden, und mindestens 
drei PBP sind an der Resistenz beteiligt. Sie ar-
beiten also weiter auch in Gegenwart des An-
tibiotikums, das Murein in der Zellwand bleibt 
ausreichend intakt. Wie können sich PBP ver-
ändern, damit diese Blockade, diese Hemmung 
nicht mehr stattfinden kann?

Veränderungen in Proteinen werden durch 
Mutationen verursacht, also Veränderungen 
in dem Gen, das für das entsprechende Pro-
tein kodiert. Um die Proteinveränderungen zu 
identifizieren, ist es das Einfachste, das ent-
sprechende Gen zu analysieren, es zu sequen-
zieren. Die Gensequenz ist vergleichbar mit 
einer Buchstabenfolge in einem Wort, wobei 
ein Gen nur aus vier verschiedenen ‚Buch-
staben‘ besteht; Moleküle, die als Nukleotide 

(nt) bezeichnet und mit A, T, G und C abge-
kürzt werden. Ein durchschnittliches Gen ist 
ungefähr 1000 nt lang, kann aber auch deut-
lich kürzer oder länger sein. Die Gene, die an 
der Penicillinresistenz beteiligt sind, bestehen 
aus ungefähr 2000 nt – der Gensequenz. Le-
sen kann man diese Sequenzen mittels rela-
tiv aufwändiger biochemischer Verfahren. Sie 
können dann mit einer Reihe von Computer-
programmen analysiert und mit anderen Ge-
nen verglichen werden, um die Mutationen zu 
entdecken. 

Vergleicht man nun die Gene, die für die Peni-
cillinresistenz verantwortlich sind, in resisten-
ten Stämmen mit denen sensitiver Stämmen 
sieht man Erstaunliches. Gene resistenter 

Abb. 2: Gentransfer ist verantwortlich für die Evolution neu-
er Bakterienvarianten. Bakterien teilen sich (Ovale); ihr Genom 
ist schematisch durch einen Block dargestellt. Streptococcus 
pneumoniae (A; weiß) kann Gene von anderen Bakterien (B; rot) 
aufnehmen über Gentransfer, was zu einem ‚gemischten‘ Gen von 
weißen und roten Bestandteilen führt - man spricht dann von 
einem Mosaikgen. Sind diese Gene zufällig für Penicillinresistenz 
verantwortlich, können in Gegenwart von Antibiotikum nur die 
Bakterien überleben, die dieses Gen aufgenommen haben (AR).
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Stämme enthalten Bereiche, die in ihrer Se-
quenz sehr verändert sind, so sehr, dass man 
das nicht durch die Ansammlung einzelner 
Mutationen erklären kann. Man geht daher 
davon aus, dass diese Genbereiche von ande-
ren Bakterienarten stammen. Diese fremden 
Gene sind nicht zusätzlich da, sondern wer-
den gegen einen entsprechenden Teil ausge-
tauscht – man spricht von einem ‚Mosaikgen‘. 
Die Verwandtschaft der Bakterien, die mit ih-
ren Genen kommunizieren können, ist so nahe, 
dass dieser Austausch im Wesentlichen zu kei-
nen Beeinträchtigungen bezüglich der Funkti-
on der Genprodukte führt. Diese Hypothese 
konnte inzwischen durch mehrere Befunde 
bestätigt werden. Zuerst konnten wir solche 
‚Fremdbereiche‘, die in Abb. 2 rot dargestellt 
sind, in nahe verwandten Streptokokken auf-
finden. Ein Problem war allerdings, dass auch 
diese Streptokokken genauso wie Pneumokok-
ken sehr penicillin-sensitiv sind. Also musste 
man annehmen, dass die Resistenz sich zuerst 
in den Streptokokken entwickelt hat. Das hat 
wohl damit zu tun, dass sie uns das Leben 
lang begleiten: sie gehören zu einer gesunden 
Mundflora und wir sind tatsächlich auf sie 
angewiesen. Diese Bakterien haben sich ihrem 
Wirt angepasst, man braucht sich gegensei-
tig. Allerdings bekommen sie alle Antibiotika-
therapien ab, die wir durchmachen, was dazu 
führt, dass zufällig entstandene resistente 
Varianten immer häufiger vorzufinden sind. 
Im Gegensatz dazu bleiben Pneumokokken 
nur einige Woche in einem Menschen, und 
haben keine Zeit, selber solche hohen Resis-
tenzen zu entwickeln. Für sie ist es einfacher, 
auf das zurückzugreifen, was ihnen durch 
ihre Verwandten bereitgestellt wird: Gene, die 
Resistenz vermitteln. Es spricht einiges für 
diese Vorstellung. Erstens ist in Ländern, die 
einen hohen Anteil resistenter Pneumokokken 
haben, das Resistenzniveau bei den Strepto-
kokken noch höher als bei den Pneumokokken. 
Zweitens sind die Mosaikblöcke, die wir in den 

Genen resistenter Pneumokokken finden, im-
mer nur ein Teil der Gene, die auch in den re-
sistenten Streptokokken vorkommen. 

Natürlich wollen wir mehr über diese PBP er-
fahren, die an der Penicillinresistenz beteiligt 
sind: welche Veränderungen sind wirklich rele-
vant für die Resistenz? Können wir Substanzen 
entwickeln, die die Funktion solch veränderter 
Proteine hemmen, und damit neue Wirkstoffe 
entwickeln? Haben resistente Stämme Nach-
teile durch ihre veränderten Proteine? Was 
machen PBP in dem Bakterium – sie sind ja 
sicher nicht dafür entwickelt worden mit 
Penicillin zu reagieren? Diese Fragen machen 
deutlich, dass wir die sogenannte angewand-
te Forschung nie ohne Grundlagenforschung 
betreiben können. Besonders die letzte Frage – 
Was machen PBP in den Bakterien? – bringt 
uns auf ein grundlegendes Problem in der Bio-
logie: wie können Bakterien, Zellen, die sich 
verdoppeln, dann teilen, sodass beide Hälften 
wieder eine neue Zelle ergeben? 

Wie oben beschrieben sind PBP an der Syn-
these des Mureins beteiligt, das der Bakteri-
enzelle ihre Form und ihre Stabilität verleiht. 
Ein Bakterium teilt sich in der Regel, nachdem 
es länger geworden ist und sich alles Notwen-
dige für das Überleben verdoppelt hat. Dann 
schnürt es sich in der Mitte ein, so dass zwei 
Zellen entstehen. Das Murein muss also in 
dieser ‚Teilungsphase‘ so synthetisiert werden, 
dass in der Mitte etwas Besonderes passiert, 
was sich unterscheidet von dem, was beim 
Längenwachstum passiert. Welche Proteine 
sind an der Zellteilung beteiligt? Tatsäch-
lich kann man Proteine mit fluoreszierenden 
Farbstoffen markieren und ihre Lokalisation 
mikroskopisch sichtbar machen. Wir haben 
das mit einem der PBP gemacht, das beson-
ders wichtig für die Resistenzentwicklung ist, 
das PBP2x. Es ist ausschließlich an der Tei-
lungszone zu sehen (Abb. 3), ist also Bestand-
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teil der Maschinerie, die für die Zellteilung 
verantwortlich ist. Wir haben ein Puzzlestück 
in der Beschreibung des Lebens eines Bakteri-
ums hinzugefügt. Wann wir verstehen, wie ein 
so komplexer Ablauf wie die Zellteilung funk-
tioniert, bleibt abzuwarten.

Wir wissen inzwischen, dass veränderte PBP, 
die in resistenten Stämmen vorkommen, 
nicht optimal funktionieren. Um dennoch 
Zellwachstum und -teilung zu garantieren, 
müssen in resistenten Stämmen Kontrollme-
chanismen induziert werden. Wir haben in 
unserem Labor einige solcher ‚Kontrollgene‘ 
identifizieren können. Um zu verstehen, wie 
diese Kontrollmechanismen funktionieren, 
wollen wir herausfinden, welche Proteine in 
resistenten gegenüber sensitiven Stämmen 
in unterschiedlichen Mengen vorhanden sind. 
Solche Analysen, in denen alle Proteine ei-
ner Bakterienzelle erfasst werden, können in 
der Abteilung Mikrobiologie der Universität 
Greifswald realisiert werden. Erste Versuche 
dazu wurden in einem Kooperationsprojekt 
durchgeführt und wir hoffen im nächsten Jahr 
weitere Ergebnisse erhalten zu können. 

Pathogen oder nicht pathogen: was aus 
Genomen gelesen werden kann
Wenn verschiedene Bakterien ihre Gene aus-
tauschen, wie kommt es dann, dass sie immer 
noch als eine Art beschrieben werden kön-
nen und sich nicht vollständig durchmischen? 
Und was macht das Besondere der einen Art 
aus, was die andere nicht hat? Im Vergleich 
zu den nächsten Verwandten des potentiell 
pathogenen Bakteriums S. pneumoniae und 
seinem Verwandten S. mitis, der in der Regel 
keine Krankheiten verursacht, haben wir ver-
sucht das durch einen Vergleich ihrer Genome, 
also ihrer gesamten Gene, herauszufinden. 
Beide Arten sind etwas über zwei Millionen 
Nukleotide groß, was etwas über zweitausend 
Genen entspricht. Im Vergleich dazu ist das 

Genom des Menschen, also alle Chromoso-
men zusammen, etwas über drei Milliarden nt 
groß und umfasst ca. 23.000 Gene. Anfang 
und Ende von Genen sind durch bestimmte 
Sequenzen definiert; sie können somit über 
verschiedene Programme über den Computer 
identifiziert und mit denen anderer Organis-
men verglichen werden. Für mich sind die Me-
thoden, die dabei verwendet werden, immer 
noch faszinierend. Als ich studierte, existierte 
das Wort ‚DNA-Sequenzieren‘ noch nicht, die 
Möglichkeit das zu tun, war eine phantasti-
sche Utopie. Wir haben Anfang dieses Jahr-
hunderts im Rahmen von BMBF-Projekten 
das erste Genom von S. mitis sequenziert, ein 

Abb. 3: Das Protein PBP2x ist an der Teilungszone eines 
Bakteriums lokalisert. In einer wachsenden Kultur von 
Pneumokokken kann man Zellen in verschiedenen Stadien 
beobachten: kleine Zellen, solche die länger werden, und 
solche die sich teilen (obere Reihe). Das PBP2x ist mit einem 
grünen Fluoreszenzfarbstoff markiert, das man mit einem 
Fluoreszenzmikroskop sichtbar machen kann (zweite Reihe). 
Unten ist die Lokalisierung schematisch vereinfacht dargestellt. 
Während der Teilung ist alles Protein im Zentrum der Zelle, am 
Teilungsseptum, vorhanden. Sobald die Zelle sich geteilt hat 
beginnt das Protein an die zukünftige Teilungszone zu wandern. 
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ungeheuer kostenaufwändiges Unterfangen, 
das sich über Jahre erstreckte. Heute können 
Genome von Bakterien für unter 1000 € in 
wenigen Stunden sequenziert werden. Neue 
Technologien werden derzeit entwickelt, mit 
denen ein einziger DNA-Strang kontinuierlich 
‚gelesen‘ werden kann, das Genom eines Bak-
teriums also mühelos entziffert werden kann. 
Schon jetzt werden enorme Datenmengen 
produziert und das Entscheidende, um biolo-
gisch relevante Details daraus zu extrahieren, 
ist vor allem die bioinformatische Aufarbei-
tung der Sequenzdaten.

Bei einem Vergleich von S. pneumoniae und 
S. mitis fällt auf, dass in ihren Genomen trotz 
ihrer nahen Verwandtschaft nur ein Teil der 
Gene, etwas über 50 %, bei beiden Arten 
vorkommt. Der Rest setzt sich aus Genen zu-
sammen, die in manchen Bakterien einer Art, 
oder auch in beiden, vorkommen, aber eben 
nicht in allen (bei höheren Organismen sieht 
das völlig anders aus: das menschliche Genom 
unterscheidet sich von dem des Schimpansen 
nur in bis zu 5 %!). Diese Variabilität bei den 
Bakterien ist ein Zeichen dafür, dass Gene und 
ganze Gengruppen übertragen werden kön-
nen, so wie es bei den Genen passiert ist, die 

für die Penicillinresistenz wichtig sind. Zum 
anderen gibt es Gene, die nur in einer Art vor-
kommen, in der anderen aber nicht. Bisher fin-
den wir bei Pneumokokken ca. 150 Gene, die 
nicht in S. mitis vorhanden sind. Diese Zahlen 
beruhen auf dem Vergleich von nur wenigen 
Genomen und mit steigender Zahl der Daten 
wird sich diese Zahl natürlich noch verringern. 
Unter diesen Genen sind solche, die als ‚Viru-
lenzfaktor‘ schon lange bekannt sind, die also 
wichtig sind, um den Wirt krank zu machen. 
Warum sich diese nur in den Pneumokokken 
gehalten haben, wird derzeit heftig diskutiert. 
Es ist möglich, dass die besondere Nische – der 
hintere Nasen-Rachenraum –, in der Pneumo-
kokken vorkommen, einen wesentlichen Fak-
tor für die Evolution dieses Bakteriums dar-
stellt. Wahrscheinlich ist es, dass erst mit der 
Evolution des Menschen sich die Variabilität 
dieses Bakteriums so entwickelt hat, wie sie 
uns heute bekannt ist. Immerhin hat das Bak-
terium es geschafft, sich so mit uns zu arran-
gieren, dass wir in der Regel gut mit ihm leben 
können, wobei seine genetische Kommunika-
tionsfähigkeit einen wichtigen Beitrag dafür 
geleistet hat. Halten wir fest: Kommunikation 
ist Evolution. 
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Projektbericht

Marmorne Hosen und Hemden aus Tau 
Von passenden und unpassenden Dingen

„Das Märchen ist keine wilde Zaubergeschich-
te, in der jedem alles möglich ist“, beginnt der 
Literaturwissenschaftler Max Lüthi sein Buch 
zum europäischen Volksmärchen aus dem Jahr 
1947 und weist damit einer konzentrierten 
und in sich komplexen Lesart des Märchens 
die Richtung. Denn Märchen sind keineswegs 
so eingängig, wie es das Vorurteil will; viel-
mehr greifen in ihnen allerlei Unmöglichkeiten, 
Beschränkungen und Diskrepanzen, die auf ei-
ner asymmetrischen Anlage von Wunsch und 
Erfüllung, von unzuverlässigem Zauberutensil 
und Zweck und nicht zuletzt von Wortauf-
wand und Dingbestand beruhen. Nicht immer 
passen Dinge und Situationen so aufeinander 
wie in dem Märchen Mit schönen Kleidern 
lässt sich so Manches erreichen, wo sich ein 
Hemd aus Tau und eine Unterhose aus Mar-
mor „wie angegossen“ an den Körper einer 
Kaisertochter schmiegen, oft führen die Din-
ge – so die meinem Vorhaben zum Märchen-
projekt der Brüder Grimm zugrunde liegende 
These – aufgrund unvollständiger Überliefe-
rungen ein gleichsam sinnfreies Dasein bar 
jeder Funktion.
Eine reichhaltige literarische Quelle dinglichen 
Nicht-Sinns findet sich in der an Clemens 
Brentano adressierten, handschriftlichen 
Erstfassung der Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm aus dem Jahr 1810, in der 

sich die sammelnden Brüder formal zur Unge-
schliffenheit der noch fragmentarischen Texte 
und inhaltlich zu dem in Teilen unausgeführ-
ten Verhältnis von Mensch und Ding, Ding und 
Materialität, Sinn und Zauber bekennen. Der 
hier fehlende Sinnzusammenhang mancher 
Märchen bleibt, wenn auch weniger verstö-
rend, auch in der Erstausgabe der Kinder- und 
Hausmärchen aus dem Jahr 1812 erhalten, die 
ebenfalls mitunter lückenhafte und in sich 
wenig kongruente Fassungen versammelt und 
mit den bearbeiteten, Ungereimtheiten glät-
tenden späteren Ausgaben nicht viel gemein 
hat. Daher wird diese Sammlung zu Beginn 
ihrer Rezeption auch als „lumpicht“ oder gar 
verwahrlost beschrieben (so durch Achim von 
Arnim, dem spiritus rector der Grimm’schen 
Märchensammlung, in einem Brief aus dem 
Jahr 1813), und die germanistische Forschung 
nennt sie nahezu einhellig sperrig und karg. 
Deutlicher als in ihren später gebändigten 
Versionen schlägt hier etwas Unheimliches, 
Vertracktes und Verrücktes durch, das das 
Verhältnis zwischen Ding und Mensch als ein 
ungeklärtes erscheinen lässt. 

Ungefügige Materialität – der Rahmen des 
Projekts
Wenn sich, wie in dem Märchenfragment Der 
Herr Gevatter, Fische selber backen und fertig 
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Fellow-Projekt»  Ver-rückte Dinge. Objekte zwischen Eigen- und Unsinn in Märchentexten 
um 1800

Das 19. Jahrhundert wird gerne als das Sä-
kulum der Dinge bezeichnet, weil sich in ihm 
der soziale und kulturelle Eigensinn der Dinge 
auf eine spezifische Weise Geltung verschafft. 
Dabei reflektiert insbesondere die Literatur 
den Zusammenhang von Mensch und Ding 
als eine ‚undurchschaubare Beziehungsge-
schichte‘. Jacob und Wilhelm Grimms Kinder- 
und Hausmärchen (1810-1856) bilden hierfür 
eine reichhaltige Quelle, weil sich in ihnen ein 
dinglicher Eigensinn auch als Un- bzw. Nicht-
Sinn manifestiert. Konkret heißt dies, dass die 
selbstmächtig agierenden Objekte nicht in 
der Funktion von magischen ‚Helfern‘ aufge-
hen, sondern sich geradezu störend auf das 
Erzählgeschehen auswirken. Dies gilt insbe-
sondere für die Textgestalt der handschriftli-
chen Urfassung von 1810, die vergleichsweise 
karg und fragmentarisch ausfällt. Hier nämlich 
transportieren überwiegend kleine, oft häusli-

che Dinge – so die These der geplanten Mono-
grafie – gleich auf mehreren Ebenen Problem-
stellungen, die nicht allein die Poetik der Texte, 
sondern bereits die Ebene der Überlieferung 
und des Edierens tangieren. Aus übergeordne-
ter poetologischer Perspektive werden Fragen 
nach einer Teilhabe der Dinge an einer ‚Poe-
tik des Un-Zusammenhangs‘ erörtert. Finden 
sich in den oft inkohärenten Erstfassungen der 
Märchen Indikatoren für einen intentionalen 
Un-Sinn der Dinge? Oder ist dieser Nicht-Sinn 
womöglich ein Symptom philologischer Sorg-
falt, der die Grimm‘sche Rhetorik einer ihre 
Sammlung beschreibenden Transformations-
leistung mündlicher Märchen in Schriftform 
stützt? So verstanden wäre der Un-Sinn zwar 
keine positive, aber doch eine philologisch 
notwendige Kategorie, die auch dem Unzu-
sammenhängenden und Unverständlichen ein 
Überleben sichert.

Privatdozentin Dr. Mona Körte forscht zum „Ge-
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auf den Teller springen oder der Eimer eigen-
mächtig Wasser bringt, kleine Dinge wie spre-
chende Bratwürste, Näh- und Stopfnadeln, 
Schaufel und Besen in die Position der Prot-
agonisten drängen, die Utensilien sich also als 
ohne den Menschen tätige Dinge offenbaren, 
verweisen sie auf die Notwendigkeit einer nä-
heren Befragung. Die Lektüre von ‚Dingmär-
chen‘ wie Blutwurst und Herr Korbes aus der 
Sammlung der Brüder Grimm lässt eine solche 
Befragung umso dringlicher erscheinen, denn 
diese Erzählungen setzen aufgrund der durch 
die Zusammenrottung der Dinge verursachten 
‚sinnlosen‘ Gewalt – man könnte auch sagen 
aufgrund der Mordlust der Dinge – Erklärun-
gen, Motive und Ursache-Wirkungszusam-
menhänge gänzlich außer Kraft.
Angesichts der reichhaltigen Forschung zu 
Dingkultur und Sammeln (vor allem der Ro-
mantik und des poetischen Realismus) fällt 
allerdings auf, dass speziell Märchendinge, 
zumal in ihrer Widerständigkeit und Störkraft, 
bislang kein Erkenntnisinteresse darstellen. 
Stattdessen gerieten sie bisher lediglich in 
ihrer Fülle, Vielfalt und Abhängigkeit in den 
Blick: Im Motivregister des Lexikons der Zau-
bermärchen von Walter Scherf werden die ver-
schiedenen Märchendinge gelistet, doch feh-
len dort ausgerechnet die störrischen oder der 
Handlung als blinde Motive nicht einzuverlei-
bende Dinge wie z. B. die Feder oder der Brief. 
Als Bedeutungsträger erhalten Dinge auch ei-
nen Eintrag in der Enzyklopädie des Märchens 
(Stichwort „Dingbedeutung, -beseelung“). 
Dort werden sie zunächst als „Werkzeuge“ 
eingeführt, deren „besondere Bedeutsamkeit 
(Wertigkeit, Kraft) […] auf Gestalt (Sichel, 
Ring, menschliches oder tierisches Abbild), 
Stoff (Stein, Pflanze, Knochen) oder Funktion 
(Maibaum, Gürtel) beruhen“ kann (Enzyklopä-
die des Märchens, 1991). Die Verlebendigung 
von Gegenständen in Märchen wird als ‚Ex-
tremform von Dingen‘ bezeichnet, darin der 
auffälligen Zeugniskraft des Überrests ähnlich. 

Als krafterfüllte Gegenstände werden sie als 
für die Handlung unentbehrliche „Requisiten“ 
bezeichnet. In seinem Buch Das Volksmärchen 
als Dichtung (1975) hebt auch Lüthi die unei-
genständige Rolle der Dinge hervor, wenn er 
folgert, dass sie nicht um ihrer selbst willen 
da seien, sondern den Figuren klar zugeordnet 
sind. Er akzentuiert jedoch immerhin deren 
spezifische Materialität, wenn er die Vorliebe 
des Märchens für Dinge aus zerbrechlichem 
Glas als ‚äußersten Grad der Materialbeschaf-
fenheit‘ bezeichnet, ohne jedoch damit einen 
Einspruch in deren utilitäre Funktion zu for-
mulieren. Die detaillierte Beschreibung der 
Materialbeschaffenheit ist für ihn in erster 
Linie Indiz der elaborierten Verschriftlichung 
einer zunächst mündlich tradierten Gattung. 
Die für die so genannten Volks- und Kunst-
märchen ab 1800 charakteristische Vielfalt 
der Dinge spielt auch in den großen Analysen 
der symbolischen Form des Märchens nur eine 
untergeordnete Rolle, ihr Störpotenzial wurde 
jedoch, wenn überhaupt, bisher als märchen-
typisches Element einer ohnehin nicht kohä-
renten Textsorte nur gestreift. In seinem Buch 
Die historischen Wurzeln des Zaubermärchens 
(1946) moniert Vladimir Propp, der Pionier der 
strukturalistischen Märchenanalyse, immer-
hin das Fehlen einer diskursiven Annäherung 
an Zaubergegenstände, das gerade in der 
bloßen Auflistung ihrer Fülle deutlich wird: 
Er nennt die Zahl der Zaubergegenstände im 
Märchen so groß, dass ihre rein deskriptive 
Behandlung zu keinen Resultaten führt und 
ihre bloße Klassifikation und Listung keinen 
Schlüssel zu ihrem Verständnis liefere.

Märchendinge als Telling Objects – 
die Monografie
Die am Kolleg in Greifswald begonnene Mo-
nografie skizziert in einzelnen Kapiteln und 
auf der Folie europäischer Märchenvorläufer 
und mit Ausflügen zu den ,Dingmärchen‘ Hans 
Christian Andersens, inwiefern die Dinge in 
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den verschiedenen Fassungen der Kinder- und 
Hausmärchen auf mehreren Ebenen und auf 
der ganzen Skala zwischen Sinn und Nicht-
Sinn wirksam werden: auf der motivischen, 
erzähltechnischen und poetologischen Ebene. 
Dabei versteht sie sich sowohl als Beitrag zu 
einer literarischen Epistemologie der Dinge 
als auch zur Märchenforschung des 19. Jahr-
hunderts sowie zur philologischen Praxis des 
Sammelns um 1800. Konkret wird in ihr nach 
dem Einsatz der Kinder- und Hausmärchen 
für eine Literaturgeschichte der Dinge im 19. 
Jahrhundert gefragt, ein Jahrhundert, das mit 
einem Wort von Hartmut Böhme als Säkulum 
der Dinge gelten kann. Der Forschungsansatz 
verbindet Erkenntnisse aus der Europäischen 
Ethnologie, der Material Culture, den Thing 
Studies und der Literatur- und Kulturwissen-
schaft. 
In einem ersten Kapitel galt es, Märchen als 
einen Hort ungefügiger Objekte genauer in 
Augenschein zu nehmen und die unterschied-
liche Qualität ihrer Tücken zu bestimmen: So 
liegt die Tücke einmal in der Materialbeschaf-
fenheit, etwa wenn der Protagonist in Die 
beiden Königskinder einen ganzen Wald mit 
einer gläsernen Axt und einem gläsernen Keil 
abholzen soll, ein andermal in der Dimensio-
nierung der Objekte, wenn, wie im Märchen 
Allerleirauh, reichbestickte Kleider in Nuss-
schalen verstaut werden, oder Wilhelm Hauffs 
kleiner Muck in viel zu großen Pantoffeln 
durchs Leben läuft. Dabei machen die Größe 
und die Proportion, die Fragilität ebenso wie 
die materielle Ungeeignetheit der Dinge eines 
ganz und gar klar: Eine spezifische Kraft ge-
winnen Dinge wie Axt, Nuss und Schuh gera-
de in der Überwindung ihrer Substanz. Und: 
Wo die Materialität des Dings nicht zu seiner 
Funktion passt, realisiert sich der Zauber mit-
unter in der (ungewollten) Zerstörung eines 
Wunderdings. Ganz unabhängig von Alter 
und nationaler oder europäischer Ausrich-
tung nutzt das Märchen dabei das alte Muster 

magischer Dingbelebung. Die Dinge entfalten 
ihre helfende oder auch zerstörerische Kraft 
über den sinnlichen Kontakt mit ihnen, durch 
Reibung, über das Tragen, durch die erlaubte 
oder unerlaubte Verwendung. Ihr zauberischer 
Gebrauch wird zufällig entdeckt oder kraft ei-
nes Dritten vermittelt. 
Die Sondierung des Fundus an tückischen, 
ungefügigen Dingen ergab, dass die Dinge 
nicht in der Eigenschaft als belebte ‚Helfer‘ 
oder Zaubergaben aufgehen, sondern ihre 

Abb. 1: José Brunner (Hg.): Erzählte Dinge. 
Mensch-Objekt-Beziehungen in der deut-
schen LiteraturSchriftenreihe des Minerva 
Instituts für deutsche Geschichte Universität 
Tel Aviv (Hg. von Galili Shahar); Bd. 32, Göt-
tingen: Wallstein 2014 
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Tücken auch auf poetologischer Ebene ent-
falten. Wilhelm Hauffs Märchen vom kleinen 
Muck kann verdeutlichen, wie sie sich auf die 
Erzählökonomie auswirken: Denn nicht nur 
zieht Mucks „Pantoffelfuhrwerk“ ihn unge-
fragt durch die Lande und verschafft ihm wie 
nebenbei unermesslichen Reichtum; mit der 
Pantoffel kommt die Erzählung überhaupt 
erst in Gang. Der Erzähler nämlich tritt dem 
Muck zu Beginn gezielt „von hinten auf die 
großen Pantoffel“, damit er hinfällt (Wilhelm 
Hauff, Die Geschichte von dem kleinen Muck, 
1826). Der Tritt auf die Pantoffel und der am 
Erzählanfang situierte Sturz initiieren in sei-
ne wundersame Geschichte: Ohne zu große 
Pantoffel kein Erzählen des Wunderbaren, so 
die erzähltechnische Funktion der Pantoffel in 
Übergröße. 
Die These, dass die Dinge eine Wirkkraft auf 
unterschiedlichen Ebenen entfalten, trug 
deutlich zur Konturierung der unsinnig „aus-
liegenden“ Dinge in den hier besonders inte-

ressierenden Märchenfragmenten der Erst-
fassung von 1810 bei und strukturierte die 
auf das erste folgenden Kapitel: Weil das 
Verhältnis von Mensch und Ding oftmals kein 
relationales ist und der Erzählkontext fehlt, 
obliegt ihnen hier mitunter anstelle der ihnen 
zugedachten Mittlerfunktion eine regelrechte 
Störfunktion für den Erzählverlauf. Als blinde, 
ungefügige Motive, die nach allen Richtungen 
funktionslos bleiben, machen ,sinnlose‘ Dinge 
auf Problemstellungen aufmerksam, die die 
Geschichte der Überlieferung und Aufzeich-
nung tangieren. Sucht man die Dinge im Mär-
chenprojekt der Brüder Grimm literaturhisto-
risch zu verorten, so konzentriert sich in ihrem 
Mangel an Sinn und in ihrer verweigerten 
Funktion der für die Brüder Grimm typische 
prekäre Umgang mit meist europäischen und 
nicht nationalliterarischen Vorläufern. Dieser 
Sinnmangel, genauer die unerfüllten Sinner-
wartungen an die Dinge in Verbindung mit 
einer mangelnden Erzähllogik, ist es jedoch 

Abb. 2: Henrik Schrat: Grimms Reise, Wolfsburg, VW Autostadt, 2011. Mit Genehmigung des 
Künstlers.
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gerade, der für den charakteristischen Mär-
chenton der Grimms verantwortlich ist.
Märchendinge erfüllen hier also in mehrfa-
chem Sinne die Funktion von „telling objects“ 
(nach einem Konzept von Mieke Bal). Sie spre-
chen – durchaus auch in einem buchstäbli-
chen Sinn und überwinden so ihren Objektsta-
tus, führen ein Eigenleben, wenden sich gegen 
den Menschen und können darüber hinaus als 
Marker jener editorischen Aporien dienen, die 
das Feld der Kohärenzbildung und des Überlie-
ferungstransfers determinieren. So zeigen sie 
auch misslingende Operationen beim Über-
trag oraler Tradierungen in Schriftform an, 
indizieren die Kontamination verschiedener 
Fassungen und evozieren durch ihr mitunter 
sinnfreies Dasein Fragen nach dem Status der 
Fassung als Fragment oder Ganzes. 
Ein übergeordnetes Element der thematisch 
angelegten Kapitel bildete die Frage, inwiefern 
die Dinge durch die Störung von Sinnhaftig-
keit teilhaben an einer „Poetik des Un-Zusam-
menhangs“, wie sie Winfried Menninghaus für 
das Kunstmärchen nach dem Modell des Der 
gestiefelte Kater und Blaubart von Ludwig 
Tieck für das Märchen entwarf. Ganz in die-
ser Argumentationslinie gilt es, zu bestimmen, 
wieviel das Projekt der Brüder Grimm von der 

„hyperbolischen Artistik“ (Menninghaus, Lob 
des Unsinns, 1995), der Lust am Un-Sinn, wie 
sie die frühromantische Poetik eines Tieck oder 
Novalis freisetzt, erkennen lässt. Finden sich 
in der kargen, wenig konzisen Textgestalt der 
Erstfassungen Indikatoren für einen intentio-
nalen Un-Sinn oder gar Hinweise auf die Nobi-
litierung des Un-Sinns zu einer poetischen Ka-
tegorie? Oder präsentiert er sich lediglich als 
Resultat eines philologisch verantwortbaren 
Überlieferungsgeschehens? Beantwortet habe 
ich diese Fragen mit dem Argument, dass der 
Un- bzw. Nicht-Sinn keine positive, sondern 
lediglich eine um der Sicherung des Vorhande-
nen willen philologisch notwendige Kategorie 
darstellt. In dieser Lesart nimmt die Kategorie 

Un-Sinn die Gestalt eines nicht mehr rekons-
truierbaren Sinns an, der, als solcher bewahrt, 
vielleicht irgendwann neue Konfigurationen 
bilden oder alte Zusammenhänge wieder zu-
gänglich machen kann.
Lässt sich Literatur in der hier vorliegenden 
Akzentuierung auch als Schauplatz und Aus-
tragungsort einer ungeklärten Beziehungsge-
schichte zwischen Mensch und Ding begreifen, 
so kann ein letzter Ausblick zeigen, dass sich 
die Genealogie „ver-rückter Dinge“ von den 
Brüdern Grimm über Friedrich Theodor Vi-
schers Konzept der „Tücke des Objekts“ bis hin 
zu Franz Kafkas Dingerzählungen (Blumfeld, 
ein älterer Junggeselle, 1915; Die Sorge des 
Hausvaters, 1917) erstreckt. Symptomatisch 
für diese Genealogie ist die Verhinderung einer 
klaren Einordnung der Dinge in die Taxonomie 
des Organischen und des Unorganischen, des 
Lebendigen und des Toten. 

Abb. 2: Henrik Schrat: Ali Baba; Aus der Serie 
Ali Baba: 3; Sesam öffne Dich, 2009, Laser-
schnitt, Collage
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Kooperationen und Perspektiven
Während meiner äußerst fruchtbaren und 
intensiven Zeit am Alfried Krupp Wissen-
schaftskolleg Greifswald konnte ich die ers-
ten Kapitel meiner Monografie erarbeiten. Die 
Teilnahme an den Veranstaltungen des Kollegs, 
insbesondere an literaturwissenschaftlichen 
Tagungen von Seiten des Lehrstuhls für Neu-
ere deutsche Literatur und Literaturtheorie, 
aber auch an denen anderer Philologien wie 
der Anglistik und Slawistik der Universität 
Greifswald, wirkte sich produktiv auf mein 
Projekt aus. Wichtige Impulse gingen von der 
Präsentation meiner Fellow Lecture und der 
Konzeption und Durchführung eines interdis-
ziplinären Workshops mit dem Titel „Heimsu-
chung und Haushaltung. Zur Beweglichkeit 

der Dinge in Literatur, Museum und bildender 
Kunst“ aus. Durch diesen von der Stiftung Al-
fried Krupp Kolleg Greifswald großzügig ge-
förderten Workshop, an dem sich auch Pro-
fessor Dr. Hania Siebenpfeiffer, Dr. Elisabetta 
Mengaldo und Elias Kreuzmair von der Univer-
sität Greifswald beteiligten, konnte ich meine 
Forschung in einem größeren Zusammenhang 
und im Verein mit Literaturwissenschaftlern, 
Ausstellungskuratorinnen und Künstlern dis-
kutieren. Ausgehend von einer räumlichen 
Definition des Dings im Grimm’schen Wörter-
buch, durch die es als „urspr. gegnerisch, zu 
entgegen stehen in der Bedeutung des sich 
entgegen stellens, entgegen tretens“ begriffen 
wird (Lemma Ding in: Deutsches Wörterbuch 
von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm), wurde 
gemeinsam über Koordinaten, Praktiken und 
Schaustellungen von Dingen innerhalb von 

„Institutionen“ wie der Literatur, der Kunst und 
dem Museum nachgedacht. Dabei bildete die 
titelgebende ‚Beweglichkeit der Dinge‘ auch in 
Hinsicht auf ihre variablen Konzepte und The-
orien ein weiteres Bezugsfeld. Aus dem Work-
shop ergaben sich neben bestehenden weitere 
Kooperationen: In Planung ist ein Begleitbuch 
zur musealen Neukonzeption der GRIMMWELT 
in Kassel durch die an dem Workshop betei-
ligte Kuratorin Nicola Lepp, in dem ich das 
Lemma „Unding“ übernehmen werde. Auch 
habe ich im Januar 2014 auf Einladung der 
Universität Erfurt im Rahmen der Ringvor-
lesung „Sammeln – Forschen – Lehren. Von 
der historischen Sammlung zu einer Samm-
lungswissenschaft?“ einen Vortrag mit dem 
Titel „Erzählte Dinge. Nathaniel Hawthornes A 
Virtuoso‘s Collection“ gehalten und am Folge-
tag gemeinsam mit Professor Dr. Aleida Ass-
mann eine Veranstaltung zum Film Die Koffer 
des Herrn Spalek moderiert und kommentiert.
Danken möchte ich dem Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg Greifswald auf das Aller-
herzlichste für die im Rahmen des Fellowships 
gewährten, idealen Lebens- und Arbeitsbe-

Abb. 4: Internationaler Workshop „Heimsu-
chung und Haushaltung. Die Beweglichkeit 
der Dinge in Literatur, Museum und bildender 
Kunst“, 10. Juli 2014
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dingungen, durch die sich die eigenen Texte 
wieder mehr dem annäherten, was sie sein 

sollten: Resultate unabhängigen, kreativen 
Denkens.

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht

Menschen, Herrschaft, Waren 
Importe und Exporte über deutsche Grenzen 
hinweg

In dem Jahr in Greifswald ist ein großer Teil 
dieser Überblicksdarstellung verfasst worden. 
Im ersten Hauptkapitel gilt die Aufmerksam-
keit der Mobilität von Menschen über die 
(national-)staatlichen Grenzen hinweg. Aus 
migrationshistorischer Perspektive wird mit-
hin die Entwicklung Deutschlands von einem 
Auswanderungsland im 19. zu einem Einwan-
derungsland im 20. Jahrhundert dargestellt. 
Betont wird, dass die deutsche Geschich-
te zutiefst geprägt ist von Phänomenen der 
transgesellschaftlichen Aus- und Einwan-
derung: politische Strukturen, ökonomische 
Entwicklungen, soziale Hierarchien und kul-
turelle Muster sowohl Deutschlands als auch 
der Länder, in die Deutsche auswanderten, 
haben umfassende Transformationen durch 
die vielen Millionen Aus- und Einwanderer 
erlebt. Konkret werden einzelne Etappen der 
deutschen Migrationsgeschichte dargestellt: 
die umfangreiche Auswanderung nach den 
Amerikas bis ins späte 19. Jahrhundert hinein, 
der sich dann verstärkende Import von Ar-
beitskräften vor allem aus Osteuropa, die Er-
fahrungen der von den Nationalsozialisten ins 
Exil Getriebenen, die Zwangsarbeit während 
des sogenannten Dritten Reiches, die Vertrei-
bungen am Ende des Zweiten Weltkrieges, die 
Einwanderung erst von ‚Gastarbeitern‘ seit 
den 1950er Jahren, dann zunehmend auch 

von Asylsuchenden, Flüchtlingen und Aus-
siedlern. Gefragt wird jeweils, wie die Zuwan-
derung dieser MigrantInnen die gesellschaft-
lichen Hierarchien vor Ort, die wirtschaftliche 
Entwicklung und die kulturellen Muster des 
Aufnahmelandes ‚beeinflusste‘, wie die Be-
troffenen aber auch ihrerseits Prozesse von 
Integration, Assimilation, von Ab- und Aus-
grenzung erfuhren. Dies bedeutet auch, dass 
zentrale Aspekte des Kulturtransfers, etwa 
im Bereich der Alltagskultur, in diesem Kapi-
tel mit abgehandelt werden. Fallbeispiele wie 
jenes der ‚Germanisierung‘ der italienischen 
Pizza oder des türkischen Döners für deut-
sche Konsumenten oder jenes der Aufnahme 
deutscher Vokabeln und Redewendungen in 
die Sprachen der Aufnahmeländer deutscher 
MigrantInnen, exemplifizieren diese Frage-
stellung. 
Das zweite Hauptkapitel des Buches geht von 
der Erkenntnis aus, dass die deutsche Ge-
schichte des 19. und 20. Jahrhunderts immer 
wieder auch eine Geschichte des Erobert- und 
Besetztseins und des Eroberns und Besetzens 
war und damit eine Geschichte der Herrschaft 
über Fremde und des Beherrschtseins durch 
Fremde. Um diese Phänomene zu untersuchen, 
bietet sich aus globalgeschichtlicher Perspek-
tive zunächst die in der Kulturtransfer-For-
schung übliche Analyse der Perzeption, Re-
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Professor Dr. Gabriele Lingelbach
war von Oktober 2013 bis  
September 2014 Alfried Krupp  
Senior Fellow. Sie ist Professorin  
für Geschichte der Neuzeit an der 
Christian-Albrechts-Universität  
zu Kiel.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Globalgeschichte Deutschlands im 19. und 20. Jahrhundert
Die Geschichtswissenschaft hat lange Zeit die 
Nation als die zentrale Einheit ihrer Forschun-
gen begriffen, deren Wandel sich vor allem 
durch endogene Entwicklungsdynamiken er-
klären lasse. Seit einiger Zeit stellen Vertrete-
rInnen der Globalgeschichte diese Sichtweise 
aber in Frage: Sie untersuchen trans- oder 
intergesellschaftliche Kontakte und Verflech-
tungen sowie daraus resultierende Struk-
turbildungen. Damit interessieren sie sich, 
erstens, für die gesellschaftlichen Ursachen 
und Interessenlagen, die zu Kontaktaufnah-
men über nationale Grenzen hinweg führten. 
Zweitens analysieren sie die Formen und den 
Ablauf dieser Interaktionen. Drittens untersu-
chen GlobalhistorikerInnen die gesellschaft-
lichen Folgen dieses Aufeinandertreffens für 
die miteinander in Kontakt tretenden Akteu-
re. Sie betrachten mithin die gemeinsamen 

Strukturbildungen, die Prozesse von Aneig-
nung aber auch von Abwehr äußerer Einflüs-
se. Viertens wird der Wandel dieser Bezie-
hungen im Zeitverlauf untersucht und damit 
die wachsende Verdichtung von Weltzusam-
menhängen. Die zentrale These der Globalge-
schichte besteht mithin in der Annahme, dass 
sich historischer Wandel nicht mehr allein in 
den Kategorien innergesellschaftlicher Dyna-
miken erfassen lasse, sondern in vielen Fällen 
durch transgesellschaftlichen Kontakt erklärt 
werden müsse. Das Projekt zielt darauf, diese 
theoretischen Überlegungen für eine Neu-
konzeptionierung der deutschen Geschichte 
fruchtbar zu machen und zwar in Form einer 
ersten Überblicksdarstellung zur deutschen 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts aus 
einer dezidiert globalgeschichtlichen Pers-
pektive. 

Nach ihrer Promotion im Jahr 2000 arbeite-
te Gabriele Lingelbach als Wissenschaftliche 
Assistentin an der Universität Trier, wo sie 
2007 mit einer Monographie zur Geschichte 
des bundesrepublikanischen Spendenwesens 
habilitierte. Seit 2013 hat sie den Lehrstuhl 
für Geschichte der Neuzeit an der Universi-
tät Kiel inne. Zu ihren Forschungsschwer-
punkten zählen: die Migrationsgeschichte, 

die Geschichte des Kolonialismus und der 
wirtschaftlichen Globalisierung sowie der 
transnationale Kulturtransfer. Außerdem ver-
öffentlicht sie weiterhin in den Bereichen der 
Wissenschafts- und Universitätsgeschichte, 
der Philanthropiegeschichte sowie zur Ge-
schichte von Menschen mit Behinderungen 

– der sogenannten Disability History. 
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zeption und Adaption von 
Strukturen zweier aufei-
nander treffender Gesell-
schaften an. So wird am 
Beispiel der napoleoni-
schen Besatzung Deutsch-
lands des linken Rheinufers 
im späten 18. und frühen 
19. Jahrhunderts eruiert, 
wie französisches Recht, 
französische Verwaltungs-
strukturen, französische 
Stadtplanung, französi-
sche Sprachelemente usw. 
auf dem linken Rheinufer 
implantiert wurden, inwie-
weit diese Vorgänge selek-
tiv waren, wie die Rhein-
länder diese Innovationen 
befürworteten, ablehnten, 
sich aneigneten usw. Un-
tersucht wird somit auch, 
welche deutschen Inter-
essen, Funktionslogiken, 
Pfadabhängigkeiten zu 
Hybridisierungsprozessen 
in diesen genannten Be-
reichen führten, das heißt, 
inwieweit die deutschen 
Besetzten französische 
Strukturen auch langfris-
tig selektiv übernahmen 
und ihren eigenen Bedürf-
nislagen so weit anpass-
ten, dass hybride Forma-
tionen wie das sogenannte 
‚rheinische Recht‘ des frü-
hen 19. Jahrhunderts ent-
stehen konnten. Doch bei 
dem Unterkapitel ‚Deut-
sche als fremde Herrscher’ 
gerät diese Frage nach der 
Rezeption und Adaption 
von ‚fremden‘ Strukturen 

an ihre Grenzen. Bereits in den deutschen 
Kolonien hatte die indigene Bevölkerung we-
nig Handlungsspielräume, um ihre Interessen, 
Funktionslogiken etc. ins Spiel zu bringen. Bei 
der Besetzung Osteuropas durch das natio-
nalsozialistische Deutschland kann angesichts 
der extremen Machtdifferenzen, der Unter-
drückung und des millionenfaches Mordens 
nicht mehr von solchen Prozessen gegensei-
tiger Beeinflussung gesprochen werden. Viel-
mehr werden bei diesen Fallbeispielen fremder 
Herrschaft politisch induzierte hierarchisierte 
Interaktionsprozesse erstens dahingehend 
untersucht, welche Motive und Ursachen ex-
pansionsbedingter Fremdherrschaft auszuma-
chen sind und welche Interessen bei welchen 
sozialen Trägergruppen identifiziert werden 
können. Zweitens rücken die Interaktionen 
zwischen den Besatzern und den Besetzten in 
den Fokus und dabei auch die stereotypen Bil-
der und Konstruktionen des jeweils ‚Anderen’ 
und ‚Fremden’, seien sie inspiriert von zivili-
sierungsmissionarischen Ideologemen zu Be-
ginn der kolonialen Expansion oder inspiriert 
durch biologistische Rassismen im späten 19. 
Jahrhundert und natürlich während des Na-
tionalsozialismus. Drittens geht es wiederum 
um die Folgen für die eroberten und besetzten 
Gebiete, sei es in Hinblick auf die demographi-
schen Strukturen, sei es auf dem Gebiet der 
Verwaltung und der Wirtschaft, der mentalen 
Prägungen oder der kulturellen Muster.
In beiden Hauptkapiteln sind Zwischenkapitel 
eingewoben, die sich mit der wirtschaftlichen 
Globalisierung und folglich mit der Verflech-
tung der deutschen Unternehmen mit ande-
ren Wirtschaftsregionen auseinandersetzen. 
Anhand von ausgewählten Fallbeispielen wer-
den das Einwirken makroökonomischer Pro-
zesse wie etwa der wachsenden internatio-
nalen Arbeitsteilung oder weltwirtschaftlicher 
Konjunkturschwankungen auf die regionalen 
und lokalen ökonomischen Verhältnisse und 
zugleich die Rückkopplungseffekte der vielen 

Abb. 1: Stereotypisierende Dar-
stellung ‚der Deutschen‘ während 
des Ersten Weltkrieges durch ein 
US-amerikanisches Rekrutierungs-
plakat von 1917/18.

Abb. 2: Einwohner der deutschen 
Kolonie Samoa werden 1910 in 
Hagenbecks Tierpark in Hamburg 
‚ausgestellt‘.
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lokalen Adaptionsentscheidungen auf die Ma-
kroebene ausgelotet.
In dem knappen Jahr, das ich am Alfried Krupp 
Wissenschaftskolleg verbringen durfte, konn-
te ich etwa 500 Seiten des geplanten Buches 
schreiben. Damit ist das Manuskript das be-
deutende Stück vorangekommen. Dass die 
Arbeit einen so großen Schritt vorangetrieben 
werden konnte, habe ich dem Kolleg zu ver-
danken, denn im heutigen Universitätssystem 
gibt es kaum noch Freiräume, die das Schrei-
ben auch umfangreicherer Werke ermöglicht: 
Unsere Tage sind gefüllt mit der Lehre, dem 
Korrigieren von Klausuren, Hausarbeiten, Ab-
schluss- und Qualifikationsarbeiten, mit der 
Betreuung von Promovierenden, dem Lösen 
von Problemen im Bereich des Personalma-
nagements oder des Verwaltungsablaufs, mit 
umfangreichen Gremienverpflichtungen und 
in zunehmendem Maße dem Schreiben (und 
Begutachten) von Drittmittelanträgen und 
dem Evaluieren der Arbeit von Kolleginnen 
und Kollegen und/oder wissenschaftlicher 
Einrichtungen. Wir kommen kaum mehr zu 
dem, was geisteswissenschaftliches Arbeiten 
eigentlich sein sollte: das Lesen der Forschung 
von Kolleginnen und Kollegen, das Entwickeln 
eigener Gedanken, das eigenständige For-
schen und das Niederschreiben von Denk- und 
Rechercheergebnissen. Das Kolleg hat mir den 
Freiraum geschenkt, mich über einen länge-
ren Zeitraum dem zu widmen, was der Kern 
unserer Arbeit eigentlich sein sollte, dafür bin 
ich ihm sehr dankbar. Dieser Dank gilt konkret 

auch allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Kollegs, die uns mit allen nur erdenklichen 
Hilfestellungen zur Seite standen, so dass wir 
uns völlig auf die inhaltliche Arbeit konzen-
trieren konnten. Die perfekte Organisation, 
die große Hilfsbereitschaft und die sehr an-
genehme Atmosphäre haben das Kolleg zu 
einem wunderbaren Arbeitsplatz aber auch 
Lebensort gemacht. Dazu beigetragen haben 
auch die vielen Gespräche mit den Co-Fellows, 
die nicht nur Anregungen für die eigene Ar-
beit brachten, sondern auch die Möglichkeit 
eröffneten, einmal wieder über den eigenen 
disziplinären Tellerrand hinauszublicken. So 
wie auch das reiche Vortragsangebot immer 
wieder Gelegenheit bot, den eigenen Horizont 
zu erweitern. Dies gilt natürlich auch für die 
Kontakte mit den Greifswalder Kollegen: Ich 
hatte das Vergnügen, an Veranstaltungen des 
Greifswalder Graduiertenkollegs ‚Baltic Bor-
derlands‘ des Kollegen Professor Dr. Michael 
North und an der Ringvorlesung zur Geschich-
te des Historischen Instituts teilzunehmen, 
zudem konnte ich eines meiner Projekte im 
Kolloquium des Kollegen Professor Dr. Thomas 
Stamm-Kuhlmann vorstellen und von der dor-
tigen Diskussion profitieren. Der Austausch 
mit den Kollegen des Historischen Instituts 
in Greifswald war für mich äußerst gewinn-
bringend. Kurzum: Ich habe am Krupp-Kolleg 
ein wunderbares, produktives Jahr verbracht 
und freue mich schon auf ein Wiedersehen, da 
der Plan, am Kolleg demnächst eine Tagung 
durchzuführen, konkrete Gestalt annimmt.

Lingelbach, Gabriele: Die Welt in Deutschland, 
Deutschland in der Welt. Globalgeschichtli-
che Perspektiven auf die deutsche Geschich-
te im 19. und 20. Jahrhundert, Schöningh 
Verlag (erscheint 2015).

Lingelbach, Gabriele: Disability History, Version: 
1.0, in: Docupedia Zeitgeschichte, 08.07.2014 
[http://docupedia.de/zg/Disability_History] 
(zusammen mit Sebastian Schlund).

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht

Interventionen ins Ich und das Recht 
auf mentale Selbstbestimmung 
Die unheimliche Expansion der Conditio humana

Der Hintergrund
Mein Projekt am Kolleg hatte einen längeren 
Vorlauf. Einige Jahre vor dem Beginn meiner 
Zeit als Fellow hatte ich bereits begonnen, 
mich mit einzelnen seiner Aspekte eingehend 
zu befassen. Auch die inneren Konturen des 
Vorhabens waren mir, als ich mich in Greifs-
wald bewarb, schon weitgehend klar. Dessen 
Umfang hätte die eigene Zielvorgabe, es inner-
halb eines Jahres seinem Abschluss jedenfalls 
nahezubringen, ohne jenen Vorlauf allerdings 
auch vermessen gemacht. Vielleicht wären 
die Aussichten, es jemals abzuschließen, ohne 
meine Greifswalder Zeit noch immer zweifel-
haft. Das sind sie mir heute nicht mehr. 
In vier Hauptkapitel hatte ich das Projekt in 
meinem Antrag gegliedert. In der Sache habe 
ich sie beibehalten, trotz der erheblichen Zahl 
neuer, unerwarteter und schwieriger Einzel-
probleme, die ihre genauere Ausarbeitung 
zutage förderte. Geändert habe ich lediglich 
ihre Reihenfolge in der Ordnung des Ganzen, 
nämlich so, wie ich sie in der Zusammenfas-
sung oben anführe. Die Gliederung erscheint 
mir damit schlüssiger. 
Im Folgenden will ich vor allem einige der 
neuen Probleme skizzieren, die sich mir im 
Lauf meiner Arbeit am Wissenschaftskol-
leg ergeben haben und zu deren Lösung ich 
dort Vorschläge ausgearbeitet habe. Ein paar 

knappe Anmerkungen zu dem größeren Zu-
sammenhang, in den sie jeweils gehören (und 
den die Überschriften der vier Hauptkapitel 
des Buchs umschreiben), sind dabei ebenfalls 
nötig. Manche dieser Probleme sind in den 
Sphären meiner eigenen wissenschaftlichen 
Zuständigkeit, dem Strafrecht und der Rechts-
philosophie (jedenfalls in Deutschland), bis-
lang nicht einmal „angekommen“. Sie werden 
nicht deutlich gesehen und erst recht nicht 
angemessen erörtert. Das mag ein wenig un-
wahrscheinlich und vielleicht auch anmaßend 
klingen; es ist aber wahr. Mit der Veröffent-
lichung meiner Greifswalder Ergebnisse hoffe 
ich diesen Zustand zu ändern, und zwar auch 
dann, wenn sie eher Ablehnung als Beifall fin-
den sollten.

Neuartige Einsichten
Die damit bezeichnete Perspektive richtete 
sich von Anfang auf ein bestimmtes Problem, 
ein Ewigkeitsthema der Metaphysik: die Frage 
nach der Freiheit des menschlichen Willens, 
was immer die Begriffe „Wille“ und „Freiheit“ 
genau bezeichnen mögen. Zahlreiche Befunde 
der modernen Wissenschaften vom Gehirn, so 
jedenfalls die Vermutung vieler Neurowissen-
schaftler und mancher Philosophen, mögen 
diese Frage in einem neuen Licht präsentieren, 
ja nach Jahrhunderten ergebnisloser philoso-
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Professor Dr. Reinhard Merkel
war von Oktober 2013 bis  
September 2014 Alfried Krupp  
Senior Fellow. 
Er ist Professor für Strafrecht 
und Rechtsphilosophie an  
der Universität Hamburg. 

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Intervention ins Ich und das Recht auf mentale Selbstbestimmung 
Bahnbrechende Entwicklungen der Neurowis-
senschaften haben in jüngerer Zeit eine Viel-
zahl von Möglichkeiten erschlossen, in vorher 
unzugängliche Bereiche des Gehirns und damit 
der mentalen Sphäre des Menschen einzudrin-
gen. Solche Interventionen empfinden viele 
als Bedrohung von Grundformen und -werten 
unserer tradierten Vorstellung von der geisti-
gen und kulturellen Besonderheit des Homo 
sapiens sapiens. Wie ein Schatten folgt dieser 
Entwicklung daher eine profunde Unsicherheit 
über die Herausforderung, die sie für die Ethik, 
das Recht, ja unser gesamtes Menschenbild 
bedeuten mag. 
Das ist der Gegenstand des Forschungspro-
jekts. Vier grundlegende Kapitel gliedern den 
Inhalt: (1.) Neuartige Einsichten; (2.) Neuarti-
ge Einblicke; (3.) Neuartige Eingriffe; (4.) ein 
neues Grundrecht auf mentale Selbstbestim-
mung. Das erste behandelt die Frage des freien 
Willens als der Grundlage für die Zurechnung 

von Handlungen und Verantwortlichkeit im 
Zeitalter seiner neurowissenschaftlichen Ent-
zauberung. Das zweite untersucht, ob die neu-
en bildgebenden Methoden des funktionalen 
Neuroimaging Einblicke ins innere Operieren 
des Gehirns und damit des Geistes – für eine 
Anwendung in strafrechtlichen Verfahren ge-
eignet sind, zur Lügendetektion etwa oder zur 
Gefährlichkeitsprognose. Das dritte behandelt 
ethische und rechtliche Probleme des sog. 
Neuro-Enhancements, nämlich neuartiger ge-
hirnmodulierender Eingriffe zur Verbesserung 
mentaler Fähigkeiten bei Gesunden. Im vierten 
schließlich wird ein neues subjektives Recht 
auf mentale Selbstbestimmung begründet. 
Angesichts der staunenswert dynamischen 
Entwicklung der skizzierten Interventionsmög-
lichkeiten ist es nicht nur in Deutschland, son-
dern weltweit ein menschenrechtliches Anlie-
gen par excellence.

Professor Dr. Reinhard Merkel studierte 
Rechtswissenschaft, Philosophie und Litera-
turwissenschaft in Heidelberg und München. 
Nach zwei juristischen Staatsexamina, Pro-
motion und Habilitation war er Professor an 
den Universitäten Bielefeld und Rostock; seit 
April 2000 hat er den Lehrstuhl für Strafrecht 
und Rechtsphilosophie an der Universität 
Hamburg inne. Seine Forschungsschwerpunk-

te sind die Dogmatik des Strafrechts, rechts-
philosophische Grundlagenforschung, The-
orien der Gerechtigkeit, Ethik und Recht der 
Medizin und der Neurowissenschaften sowie 
die Philosophie des Völkerrechts von Krieg 
und Frieden. Er ist Mitglied der Nationalen 
Akademie der Wissenschaften „Leopoldina“ 
und des Deutschen Ethikrats. 
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phischer Diskussion vielleicht erstmals wis-
senschaftlich lösbar machen. 
Ich glaube das nicht. 2008 war eine Ab-
handlung von mir über „Willensfreiheit und 
rechtliche Schuld“ erschienen (Nomos Verlag 
Baden-Baden). Darin habe ich das Freiheits-
problem als genuin philosophisches darzustel-
len und mich im endlosen Labyrinth der dazu 
entwickelten Lösungsvorschläge mit eigenen 
Argumenten zu orientieren versucht. Das vor-
rangige Ziel der Untersuchung war nicht die 
Erweiterung dieses Labyrinths um eigene Um- 
und Schleich- und vielleicht auch Holzwege. 
Mein Anliegen war vielmehr, die Bedeutung 
des Freiheitsproblems in seiner neuen wie 
seiner alten und jedenfalls schwankenden 
Gestalt für die Möglichkeit der Begründung 
strafrechtlicher Schuld zu klären. 
Geläufig und im Einklang mit einer unbefan-
genen Alltagsauffassung wird man dafür zu-
nächst voraussetzen, dass es dem sich schul-
dig Machenden möglich gewesen sein müsse, 
anders zu handeln, als er’s mit seiner verbote-
nen Tat getan hat. Versteht man freilich „Wil-
lensfreiheit“ so, dann muss man sie als unab-
hängig von den Kausalzusammenhängen der 
Vorgänge in menschlichen Gehirnen denken. 
Denn das Gehirn ist ein physikalisches System. 
Alle seine internen Vorgänge folgen daher na-
turgesetzlichen Regularien, die – wie schlecht 
verstanden oder benannt auch immer (und 

„Kausalzusammenhänge“ ist wohl eher eine 
schlechte, nämlich unklare Kennzeichnung) 

– von Menschen nicht gemacht worden sind 
und nicht beeinflusst werden können.
Mit einem solchen emphatisch dualistischen, 
den Willen eines Handelnden von seiner phy-
sikalischen Grundlage ablösenden Freiheitsbe-
griff kann ich nichts anfangen. Dass ein verbo-
ten Handelnder im Moment seines Ansetzens 
zur Tat – alle Weltbedingungen, einschließlich 
des Gesamtzustands seines Gehirns, identisch 
gedacht – immer auch anders entscheiden 
bzw. handeln könnte, erscheint mir nicht nur 

unplausibel, sondern nicht recht verständlich. 
Darin haben mich meine Greifswalder Studien 
nicht irritiert, sondern bestärkt. 
Aber was heißt das für die Begründbarkeit des 
Konzepts rechtlicher Verantwortlichkeit und 
für die Legitimation staatlichen Strafens? In 
dem Büchlein von 2008 hatte ich einen Vor-
schlag zur Lösung des Problems angedeutet: 
Nicht ein Andershandelnkönnen des Täters 
vor seiner Tat, sondern seine „normative An-
sprechbarkeit“ in diesem Moment sei zu ver-
langen. Was das genau besagen könnte, war 
mir damals freilich wenig klar. Drei Jahre spä-
ter habe ich in einem Aufsatz begonnen, das 
Konzept auszuarbeiten. Auch danach blieb 
der rote Faden dieser Überlegungen noch ei-
nigermaßen verworren. In Greifswald konnte 
ich ihn wieder aufnehmen und, wie ich glau-
be, zu seinem plausiblen Ende entwickeln. Die 
Konzeption erscheint mir jetzt schlüssig, ein-
leuchtend und gegenüber der gängigen, die 
unserer Strafrechtspraxis zugrunde liegt, bei 
weitem vorzugswürdig. Einige knappe Anmer-
kungen dazu:

„Normative Ansprechbarkeit“ ist ein Dispo-
sitionsprädikat wie etwa „Zerbrechlichkeit“, 

„Löslichkeit“, „Biegsamkeit“ u.ä. Die Bedeu-
tung solcher Prädikate lässt sich am leich-
testen explizieren, indem man ihre jeweiligen 
Manifestationen vorführt. Damit wird die dis-
positionelle Eigenschaft in eine „kategorische“ 
verwandelt – also etwa die oben genannten 
Dispositionen in die kategorischen Zustän-
de des Zerbrochen-, des Aufgelöst- und des 
Gebogenseins. Misslingt ein solcher Explikati-
onsversuch in einem einzelnen Fall, so ändert 
das an der intrinsisch vorhandenen dispositi-
onellen Eigenschaft nichts. Gläser sind nicht 
dann und deshalb zerbrechlich, wenn und weil 
sie zerbrechen (manche tun es ja vielleicht 
nie), sondern weil sie eine bestimmte physika-
lische Struktur aufweisen. Ein Glas mag daher 
beim Wurf auf den Boden nicht zerbrechen 
und gleichwohl auch in diesem Moment zer-
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brechlich gewesen sein, wie schon der nächste 
Wurf beweisen mag. Nun wäre aber die Be-
hauptung, es hätte schon beim ersten Fall – 
denkt man alle Weltbedingungen bis ins letzte 
Atom der involvierten Materie als vollkommen 
identisch – zerbrechen können, ohne fassba-
ren Sinn. Dennoch war es, wie gesagt, auch 
dabei zerbrechlich.
Die begriffliche Klarstellung erhellt auch die 
Disposition der „normativen Ansprechbarkeit“. 
Deren Manifestation besteht im tatsächlichen 
Befolgen einer bestimmten Norm. Für diese ist 
man „ansprechbar“ (zu ihrer Befolgung dispo-
niert). Und ist man das, dann ändert auch hier 
das Misslingen der Manifestation im Einzel-
fall nichts an der dazu dennoch vorhandenen 
Disposition. Daran zeigt sich, dass der Aus-
druck „Andershandelnkönnen“ unterschiedli-
che Bedeutungen haben kann. Ein Straftäter 
mag in der Situation seiner konkreten Tat sehr 
wohl in einem bestimmten Sinn fähig gewe-
sen sein, anders zu handeln – und dennoch 
außerstande, die Tat zu unterlassen (weil der 
dynamische Gesamtzustand seines Gehirns 
die tatverwirklichende Körperbewegung na-
turkausal hervorgebracht hat). So fähig zum 
Andershandeln etwa wie, sagen wir, der Golfer 
Tiger Woods, der in einem wichtigen Turnier 
einen sog. Putt aus fünf Metern Entfernung 
vergibt, den er zu tausend anderen Gelegen-
heiten ohne weiteres ins Ziel gebracht hat. 
Und diese Fähigkeit zur Verwandlung solcher 
Putts hatte sehr wohl auch bei seinem Fehl-
schlag. Andererseits konnte er diesen selbst 
unter den nun einmal (und bis ins letzte Atom 
der involvierten Materie) gegebenen Bedin-
gungen nicht vermeiden.
Das simple Modell illustriert, in welchem Sinn 
ein Täter im Tatzeitpunkt die Fähigkeit haben 
muss, anders zu handeln, als er es tut, um als 

„normativ ansprechbar“ und damit als schuld-
fähig im Sinn des Strafrechts beurteilt werden 
zu können: ganz analog den Fähigkeiten und 
Unfähigkeiten von Tiger Woods in meinem 

imaginierten Beispiel. Er hatte die fragliche 
Fähigkeit in einem bestimmten Sinn; in einem 
anderen hatte er sie nicht.
Diese Konzeption ist der Kern meines Vor-
schlags zur Lösung des Freiheits- und Schuld-
problems. Im deutschen Strafrecht ist sie, so-
weit ich sehe, neu. Ihre konkrete Ausarbeitung 
eröffnet ein weites Hinterland schwieriger 
Einzelfragen. Soweit ich sie zu identifizieren 
vermag, habe ich sie in meiner Greifswalder 
Zeit im Wesentlichen klären können. Eine erste 
Publikation dazu ist der Aufsatz „‘Freier Wille‘ 
als Bedingung strafrechtlicher Schuldfähig-
keit?“, der in Greifswald entstanden ist und 
demnächst im Mentis Verlag erscheinen wird. 
Darin verweise ich allerdings auch auf einen 

„dunklen Rest“ ungedeckter Legitimation für 
das staatliche Strafen, den meine Konzeption 
offen lässt und der, so meine ich, überhaupt 
nicht zu schließen ist: Wir bestrafen Täter, 
wiewohl wir annehmen müssen, dass sie ihre 
konkrete Tat (möglicherweise) nicht vermei-
den konnten, sofern sie nur im dargelegten 
Sinn normativ ansprechbar sind. Ein Freiheits- 
und Schuldkonzept, das diese grundsätzliche 
epistemische Schranke überwinden und – so-
zusagen in der Gottesaugenperspektive – eine 

„ultimative Letztverantwortung“ begründen 
könnte, ist aber überhaupt unmöglich. Die Er-
gebnisse meiner Greifswalder Arbeit, so hoffe 
ich, zeigen das. Sie verstehen sich insofern 
auch als Mahnung zur Bescheidenheit an die 
Strafjustiz.

Neuartige Einblicke
Damit ist eine ganz andere Perspektive be-
zeichnet: die empirische der Neurowissen-
schaften, genauer, derjenigen Wissenschaften, 
die an der Entwicklung sog. bildgebender Ver-
fahren zur Untersuchung von Strukturen und 
Vorgängen im Gehirn („Neuroimaging“) be-
teiligt sind. Auch Physik, Mikrobiologie, Psy-
chologie, Kognitions-, Computer- und diverse 
Ingenieurswissenschaften gehören dazu. In 
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den vergangenen Jahren haben insbesonde-
re die sog. funktionalen Verfahren des Neu-
roimaging eine staunenswerte Entwicklung 
genommen. Ihre Besonderheit ist es, nicht 
einfach anatomische Strukturen des Gehirns 
abzubilden. Vielmehr ermöglichen sie, über 
höchst komplexe Berechnungen die neuron-
alen Veränderungen (Funktionen) des Gehirns 
eines Probanden während dessen Befassung 
mit kognitiven oder exekutiven Aufgaben oder 
in wechselnden emotionalen Zuständen zu 
modellieren und – per Projektion der Daten 
auf ein anatomisches Schema des untersuch-
ten Gehirns – zu visualisieren.
Das bedeutet, salopp formuliert, dass be-
stimmte mentale Vorgänge durch die rech-
nerisch vermittelte Veranschaulichung ihrer 
neurophysiologischen Grundlagen aus dem 
Bewusstseinszustand eines Probanden in ei-
nem bestimmten Sinne „ausgelesen“ werden 
können. Es geht dabei nicht um „Gedankenle-
sen“, nicht einmal um ein direktes Beobachten 

funktionaler Veränderungen im Gehirn, wohl 
aber um das Erschließen „mentaler Informa-
tionen“ aus großen Datenmengen der damit 
korrelierten neuronalen Prozesse.
Solche Möglichkeiten sind im Hinblick auf 
bestimmte Bewusstseinszustände in straf-
rechtlichen Verfahren von hohem Interesse. 
Denkbar wären etwa „Lügendetektoren“, die 
per Neuroimaging am Gehirn von Zeugen 
oder Beschuldigten ansetzen, und nicht wie 
das klassische Verfahren der „Polygraphie“ an 
autonomen physiologischen Reaktionen. Oder 
auch Neuroimagings zur Unterscheidung kor-
rekter von „falschen“ Erinnerungen vernom-
mener Zeugen (wobei die falschen keineswegs 
erlogen zu sein brauchen). Ebenfalls denkbar 
wäre ein Imaging zur Klärung kriminogener 
persönlicher Neigungen in den sog. Maßre-
gelverfahren, insbesondere dem der Siche-
rungsverwahrung. Durch solche neurowissen-
schaftlichen Einblicke könnten psychiatrische 
Prognosegutachten zur Frage der fortdau-
ernden Gefährlichkeit schwerkrimineller Täter 
nach Verbüßung ihrer Haftzeit möglicherwei-
se wirkungsvoll ergänzt werden. Für Dispositi-
onen zur Pädophilie und zu schweren Formen 
der Psychopathie erscheint das schon heute 
möglich.
Mit den zahlreichen normativen Fragen, die 
damit berührt werden und für die es derzeit 
weltweit keine konsensfähigen Lösungen gibt, 
war ich zu Beginn meines Greifswalder Jah-
res nur wenig vertraut. Zwar hatte ich zwei 
Jahre zuvor in einem mit dem Neurowissen-
schaftler Hans Markowitsch verfassten Auf-
satz einige Grundlinien der Probleme zu skiz-
zieren versucht und erste Unterscheidungen 
vorgeschlagen. Ein wirkliches analytisches 
Durchdringen der zahlreichen Schwierigkeiten, 
die mit einer Integration von Verfahren des 
Neuroimagings in den Strafprozess verbunden 
wären, haben mir aber erst meine Greifswal-
der Studien ermöglicht. Die ersten erarbei-
teten Lösungsvorschläge habe ich in einem Abb. 1: Neuroimaging für Lügendetektoren
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knapp 40-seitigen englischsprachigen Aufsatz 
zusammengefasst. Er wird Anfang 2015 in ei-
nem dreibändigen „Handbook of Neuroethics 
und etwa zeitgleich in der „Monatsschrift für 
Kriminologie und Strafrechtsreform“ des Frei-
burger Max-Planck-Instituts für Internationa-
les Strafrecht erscheinen. 
Neben grundlegenden Unterscheidungen vor 
allem zwischen den verschiedenen Phasen 
des Strafverfahrens, den unterschiedlichen 
Rollen der Verfahrensbeteiligten, den damit 
verbundenen divergierenden Beweislasten 
und schließlich zwischen freiwilligen und er-
zwungenen „Brainscans“ – zeigt meine Un-
tersuchung, dass es keine guten Gründe gibt, 
Methoden des Neuroimagings zur „Lügende-
tektion“ und zur Gefährlichkeitsprognose voll-
ständig und a limine aus dem Strafverfahren 
auszuschließen. Für Beweiszwecke der Entlas-
tung des Beschuldigten sollten sie unter engen 
Voraussetzungen zugelassen, für die Zwecke 
eines Schuldnachweises (der wegen der Un-
schuldsvermutung „beyond reasonable doubt“ 
zu führen ist) aber generell als ungeeignet 
bzw. unzulässig untersagt werden. Was Ge-
fährlichkeitsprognosen im Maßregelverfahren 
angeht, so mag der Staat künftig sogar von 
Verfassungs wegen verpflichtet sein, Häftlin-
gen die Möglichkeit eines solchen Entlastung 
durch Neuroimaging zu eröffnen, sofern ihnen 
andernfalls eine Verwahrung unbegrenzter 
Dauer drohen könnte.

Neuartige Eingriffe
Gemeint sind Interventionen ins Gehirn ge-
sunder Menschen zur Verbesserung ihrer 
mentalen Eigenschaften. Die damit verbunde-
nen Probleme des sog. Neuro-Enhancements 
hatte ich schon vor meinem Fellowjahr einge-
hend untersucht. In Greifswald haben sich mir 
weitere Aspekte erschlossen, die ich ausarbei-
ten konnte. Das betrifft zunächst eine sich ab-
zeichnende neue Form von „Cyberkriminalität“. 
Sie könnte darin bestehen, Hirnimplantate 

oder Computer-Brain Interfaces, die zu Zwe-
cken eines Neuro-Enhancements implantiert 
worden sind, zu attackieren, zu „hacken“, und 
so bestimmte Züge der Persönlichkeit und das 
Handeln eines derart Angegriffenen zu beein-
flussen. Noch steckt in dieser dunklen Vision 
ein Element von Science Fiction. Aber die er-
forderlichen Grundlagen sind wissenschaft-
lich weitgehend geklärt und von sog. proofs 
of principle längst als möglich beglaubigt. Von 
der im Jahr 2001 in Budapest verabschiedeten 
völkerrechtlichen „Convention on Cybercrime“, 
die bisher 44 Staaten ratifiziert und neun 
weitere unterzeichnet haben, wird dieser Ty-
pus von Cyberkriminalität nicht erfasst. Die 
Notwendigkeit einer entsprechenden Erweite-
rung der Konvention vorzubereiten, konkrete 
regulatorische Vorschläge auszuarbeiten und 
sie in die internationale Diskussion zu bringen, 
ist ein wichtiges (völker)rechtspolitisches An-
liegen. 
Mit meinen Greifswalder Ergebnissen hoffe 
ich, einen kleinen, aber nicht ganz unbedeu-
tenden Beitrag dazu leisten zu können. Einige 
der wichtigeren dieser Resultate habe ich in 
meiner Fellow Lecture am 7. April 2014 skiz-
ziert. Ein erster neuer, noch halbwegs populär 

Abb. 2: Mit Hilfe der Optogenetik wollen Forscher die Ursachen 
neurologischer Störungen immer genauer einkreisen. Manche 
träumen schon von einer entsprechenden Therapie beim Men-
schen. Doch die Hindernisse sind groß. 
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geschriebener Aufsatz dazu, der in Greifswald 
entstanden ist, wird demnächst in „Spektrum 
der Wissenschaft“ erscheinen.
Klar geworden ist mir zum anderen die drin-
gende Notwendigkeit, den wachsenden Markt 
frei verfügbarer low-tech-Geräte zur Gehirn-
intermodulation, z. B. Elektrostimulatoren, 
rechtlich zu regulieren. Das ist derzeit eine 
noch weltweit ungelöste Aufgabe; sie bedürf-
te also ebenfalls der Vereinbarung internati-
onaler Verträge. In Deutschland wären aber 
schon heute entsprechende Regelungen im 
Arzneimittel- und im Medizinproduktgesetze 
möglich.
Zwei grundsätzliche Aufgaben des Rechts 
gegenüber den neuen und den absehbaren 
Formen des Neuro-Enhancements durch tiefe 
Eingriffe ins Gehirn hatte ich schon vor meiner 
Greifswalder Zeit erarbeitet. Meine neue Liste 
umfasst nun vier solche kardinalen Forderun-
gen: (1.) Schutz von Menschen mit implantier-
ten brain-computer interfaces vor externen 
Eingriffen; (2.) Regulierung des wachsenden 
Marktes kommerzialisierter enhancement 
devices; (3.) Schutz Dritter vor unfreiwilligen 
Enhancements; und (4.) Erzwingung bestimm-
ter Grenzen auch freiwilliger Gehirnverände-
rungen (a) zum Schutz von Personen vor sich 
selbst und (b) zum Schutz der Gesellschaft 
vor unerwünschten kollektiven Folgen. Eine 
Handvoll solcher Folgen beschreibe ich ein-
gehend und kläre ihre normative Eignung als 
Legitimationsgrundlage für künftig vielleicht 
erforderliche (moderate) Verbote auch auto-
nomer Enhancements an der eigenen Person: 
(a) ungerechte Veränderungen im System der 
Verteilung gesellschaftlicher Chancen; (b) 
Erosion bestimmter personaler Werte durch 
die Käuflichkeit der Mittel zu ihrer Verwirk-
lichung; (c) kollektiver Druck auf Ungeneigte, 
ihre mentalen Fähigkeiten artifiziell zu ver-
bessern, um sozial konkurrenzfähig zu bleiben 

– und einige weitere. Und von hier aus ergibt 

sich nun wie von selbst ein Blick auf den Ge-
genstand meines Abschlusskapitels. 

Ein neuartiges Recht: Grundrecht auf men-
tale Selbstbestimmung
Auch dieses Postulat habe ich schon vor mei-
nem Fellowjahr formuliert und veröffentlicht. 
Mit allen bisher skizzierten Erweiterungen des 
Projekts, die meine Greifswalder Zeit erbracht 
hat, ist das normative Fundament dafür als 
das eines Grund- und Menschenrechts stärker 
geworden. Ich meine, es ist schon heute Ge-
genstand einer unabweisbaren Forderung und 
wird es jedenfalls in absehbarer Zukunft sein. 
In vielen menschenrechtlichen Konventionen 
des Völkerrechts, etwa in der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte (1948), im In-
ternationalen Pakt über bürgerliche und poli-
tische Rechte (1966) oder in der Europäischen 
Menschenrechtskonvention (1950), wird aus-
drücklich ein personales „Recht auf Gedan-
kenfreiheit“ geschützt. In der Rechtspraxis der 
Staaten hat dieses Recht gleichwohl nie eine 
erhebliche, ja nicht einmal eine deutlich wahr-
nehmbare Rolle gespielt. Einen der maßgebli-
chen Gründe dafür, die wie selbstverständlich 
vorausgesetzte Annahme, es fehle jede Not-
wendigkeit für einen rechtlichen Schutz, hat 
der US Supreme Court in einer Entscheidung 
aus dem Jahre 1942 in exemplarischer An-
schaulichkeit festgehalten: „Freedom to think 
is absolute of its own nature; the most tyran-
nical government is powerless to control the 
inward workings of the mind.”
Diese Zeiten sind vorbei. Die Neurowissen-
schaften haben Möglichkeiten hervorge-
bracht, tief ins eigene Gehirn, aber auch in 
fremde Gehirne einzudringen – und damit 
ebenso tief ins menschliche „Ich“. Die Fol-
gen können so segensreich wie bedrohlich, ja 
destruktiv sein, und zahllose ihrer denkbaren 
Weiterungen sind derzeit unklar. Seit über 
150 Jahren schützen wir (sogar mit dem Straf-
recht) das Recht auf den Hausfrieden. Wäre es 
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angesichts der atemberaubenden Entwicklung 
moderner Neurotechnologien nicht an der 
Zeit, auch und erst recht den Bewusstseins-
frieden zu schützen? Ich meine ja. Und ich bin 
sicher, es mit den Ergebnissen meiner Arbeit in 
Greifswald plausibel zeigen zu können.

Ein kleines melancholisches Nachwort
Dass die schönsten Zeiten am schnellsten ver-
gehen, ist eine triviale Weisheit. Selten habe 
ich ihre Wahrheit so nachdrücklich erlebt 
wie in dem wunderbaren Jahr am Greifswal-
der Kolleg. Alles, was hierin eingeschlossen 
ist, lässt sich nicht bündiger ausdrücken als 
in diesem Satz – die geistige Atmosphäre, die 

aus der engen Verbindung des Kollegs mit der 
Universität entsteht (und zu der ich mit einem 
eigenen Seminar im Sommer ein wenig bei-
zutragen gehofft und gewünscht habe), die 
stets hilfsbereite Freundlichkeit und die sach-
liche Kompetenz der Mitarbeiter des Kollegs, 
die im Wortsinne fühl- und fassbare Nähe 
zu den Annehmlichkeiten der sympathischen 
Stadt und ihres Umlands, und manches andere 
mehr. All das macht das Alfried Krupp Kolleg 
nach meinem unmaßgeblichen Urteil zu etwas 
Einzigartigem. Ich danke ihm und allen seinen 
Mitarbeitern für die wohl schönste Zeit mei-
nes bisherigen akademischen Lebens.

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht Modernity is a common name for a situation 
in which human societies turned out to be un-
der the impact of on-going cultural rationali-
zation. The impact of reason on cultures led 
to disintegration of traditional world-views 
where truth, good and beauty were the same. 
The history of human societies under the do-
minance of rational structures is thus called 
modernization. The theories of modernization 
developed in the 20th century have viewed 
modernization as mutually reinforcing pro-
cesses of change in spheres of values, human 
identities, politics, economy and culture at 
large. 
In human history, modernization is a long-
durèe process of the melting crystalized tradi-
tion or dissociation of traditional world-view 
was an extremely long process. Reinhardt 
Koselleck, Jürgen Habermas and many later 
historians studied how Western rationalism 
commenced with almost simultaneous events 
of finding the New World, destruction of Wes-
tern religious unity and scientific revolution. 
These simultaneously destructive (for traditi-
onal forms of life in Europe and Americas) and 
creative (for new – modern – forms of life) 
processes have started a long process of pre-
paratory modernization that only in the 19th 
century became a dominant discourse in most 
of Europe and North America, and in 20th cen-

tury became a global reality. In the process of 
modernization the principles, practices, mo-
dels and patterns of Western modernity were 
stimulating the same rationalization proces-
ses in other parts of the world. The vision of 
the whole of humanity was fuelling moderni-
zation, but nonetheless the diffusion of tradi-
tional world-views and creation of structural 
transformation of modernity as institutionali-
zation of the public and private spheres took 
place in a different way, with its own speed 
and in specific correlation with other regional 
modernities. 
Today global modernity is depicted by the 
World Values Survey as a map with geogra-
phically and culturally diverse provinces that 
have different level of impact of rational 
non-secular and individualist self-expression 
values on individual and collective lives. This 
survey shows that – in pursuit of emancipa-
tion and disseminating interest in democracy 

– we still have different local responses to 
modernity’s values and practices. They also 
show how modern values make different im-
pact upon societies at different stages of their 
modernization. 
Modern rationality has profoundly changed 
the world we live in. However, while moderni-
ty has common universal ends and a common 
geohistorical beginning in Western Europe, 

Modernization, Philosophy and Authority 
in Russian Empire/Soviet Union/Post-Soviet 
Countries
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Fellow-Projekt»  Modernization, Philosophy and Authority in Russian Empire/Soviet Union/ 
Post-Soviet Countries 

My research is dedicated to processes of mo-
dernization and evolution of political cultures 
in imperial Russia/Soviet Union/Post-Soviet 
Belarus, Russia and Ukraine. 

Taking into account a multitude of moder-
nization processes in which political reason 
manifests itself, I concentrate on analysis of 
how mutual impacts of philosophy and po-
litics promote modernity projects in the pe-
riod of 1801 – 2014 in the lands of Western 
Eurasia. My main hypothesis is that analysis 
of interrelationships between authorities and 
philosophy/social sciences & humanities du-
ring the Eastern European modernization can 
identify the main factors defining the role, 
limits and functions of public rationality in 
political life of contemporary Belarus, Russia 
and Ukraine. De-modernizing antidemocratic 

tendencies in political life of Eastern Europe-
an countries are based on legitimacy struc-
tured by dominance of irrational values and 
distrust to political reason.

As a result of my studies, I come up with the 
theory of de-modernization as culture-bound 
effect of political modernization in post-So-
viet regimes. Post-Soviet de-modernization 
takes place in societies where Soviet indus-
trial society was already ruined, but cultu-
ral, economic and political institutions of 
the post-information era did not evolve to a 
necessary level to define the social structure. 
Instead, one can witness a reverse develop-
ment process: some Soviet and pre-Soviet 
forms of collective life are being restored – 
and even take dominant positions.
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yet it has different modernization patterns 
vis-à-vis human historically-lasting collecti-
ves. Understanding of cultural complexity of 
modernity has let Shmuel Eisenstadt coined 
the definition of specific relations between 
Western and other modernities:

“Western patterns of modernity are not the 
only, ‘authentic’ modernities, though they en-
joy historical precedence.” 
Today’s world represents many emerging, de-
veloping and declining local projects of mo-
dernity. It includes 
 » 1) Western European cultures undergoing 

new understanding of religious, scholarly, 
political, and economic life in 16th century, 

 » 2) the European absolutism - 16-18th cen-
turies, 

 » 3) great revolutions in the second half of 
the 18th ct., 

 » 4) global empires intervening into traditio-
nal societies of the entire world in the 19-
20th centuries, 

 » 5) the totalitarian modernities of USSR, 
China and far Eastern Marxist projects, 

 » 6) Latin-American modernities in the 20th 

century, 
 » 7) the new global cleavage of Northern 

and Southern modernities of 20th - early 
21st centuries. 

These local differences took place in different 
time-spans and were produced by two major 
factors: 
 » the modern projects that were developing 

in the worlds created by different cultures 
and/or civilizations; this situation predis-
posed different style, speed and depth of 
impact of modernization on forms of hu-
man lives;

 » competition of the modern projects was 
and is making a profound impact on the 
speed and results of transition in different 
contemporary societies.

 » The starting points of modernization pro-
cesses took place in different times in dif-

ferent cultures/civilizations. Both factors 
of modernizations created lasting institu-
tions and practices. These institutions and 
practices pre-describe the correlation of 
the public and private spheres, strengthen 
the instrumental reason and impact of the 
System, damage the Life-World during 
the industrial period of modernization etc. 
Basically, these institutions and practices 
were/are the limiting factors for humani-
ty to become one undivided realm of mo-
dernity that on the table of ‘Cultural map 
of the world’ would be just one cohesive 
point. 

If there is any lesson learned from the histo-
ry of transitions, it should be formulated this 
way: structural similarity does not necessarily 
mean commonality of development. This dis-
similarity of complex modernity is connected 
not only with the specificities of those tra-
ditions from which these modern projects 
started. Each modernizing society has gone 
through modernity with its own losses and 
gains, with its own specific features of the 
periods common for most modern societies. 
Today’s complex modernity is a result of both 
cultural diversity of traditions and transitional 
diversity of modernities. 
The framework of global modernization de-
scribes the development of post-traditio-
nal societies as a permanent change. The 
Touraine’s model of historical development 
of modernizing envisages that rationality is a 
permanent factor in changes of society. Ac-
cordingly, the history of complex modernity 
has the following stages: 
 » periods of external principles of legiti-

macy: from confessional identities to po-
litical (imperial absolutism, nationalism), 
and socio-economic (socialism and capi-
talism),

 » period of internal principle of legitimacy: 
from industrial modernity to information 
society. 
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Whenever modernizing society started its de-
parture from its traditional state, it is expec-
ted that it goes through periods of rationali-
zed rule, rationalized economic behavior, and 
network society. 
However the modernizing societies do not 
necessarily evolve through their own specific 
forms of absolutism, nationalism, industria-
lism and/or post-industrialism. In some cases, 
transition is reversible: a society moves from 
a later period of its modernity to a preceding 
one. In my opinion, this de-modernization be-
gins in those situations when the modern ins-
titutions destroy the life-world’s resources to 
such a level when the System needs to abuse 
even more the life-assuring force of traditio-
nal forms of life; this way, the System abuses 
institutions like church, kinship or local com-
munity by re-inventing them as pervert forms 
of ‘archaic’, which uses the ‘traditional names’ 
for hybrid forms of organizations promoting 
instrumental rationality, loneliness of indivi-
dual and dominance of the mass-politics.
In the Eastern Europe/Western Eurasia depar-
ture with tradition and first attempts of mo-
dern political projects are connected to the 
‘absolutist projects’ of Peter the Great (rules 
1692-1724) and Catherine the Great (rules 
1764-1796). But the both attempts have ac-
tually created cultural situations of co-exis-
tence between politically modernized imperial 
centers and traditional societies in imperial 
provinces. 
This cultural situation of modernity-tradition 
coexistence was articulated in the governan-
ce structures, practices of keeping distance to 
the imperial center, and ideological ‘normali-
zation’ of this duplicity in intellectual works 
by Thoephan Prokopovych ( ), Hrihoryi Sko-
voroda ( ), Mikhaila Lomonosov ( ) and others. 
Objectifying gaze of their ideas has made 
the Orthodox Christian identity to become a 
legitimizing idea of an empire of the Ortho-
dox Christians with its mission of standing to 

the Catholic and Protestant West and Mos-
lem East. It has given a start to the System’s 
evolution in the Eastern Europe and Western 
Eurasia. 
Merger of confessional identity with politi-
cal structures have long been strong idea for 
development of Russian Empire in the 18th 

century. But on the break of 18th and 19th 

centuries, the imperial center has become too 
strong. Its modernization plans of homogeni-
zation of imperial space started ruining the 
Life-Worlds of traditional societies. A reaction 
to imperial System, local cultures produced – 
if not entirely anti-colonial identities, then 

– alternative identities vis-à-vis the imperial 
one. Among them: sectarian and schismatic 
Russian identities, Ukrainian identity as ar-
ticulated in ‘Istoria Rusiv’, romantic visions 
of Ukraine and Belarus etc. In 19th century 
the Russian empire has had a growing con-
flict between modernizing socio-political and 
economic processes on one side, and archaic 
reaction from provinces. 
The imperial modernization projects had the 
following results: 
 » rule of Alexander I ( ): homogenous impe-

rial systems of education;
 » rule of Nicolas I ( ): united system of gover-

nance, economy, education and military;
 » rule of Alexander II ( ): enhanced system of 

governance and self-governance with mi-
nimal respect to local differences (Poland, 
Finland, Southern Caucasus), reformed 
system of education;

 » in late XIX-early XX centuries Russia has 
got several developed industrial regions, 
Parliament and academic culture.

Existing order was growing fragile. This con-
flict has been both articulated and supported 
by growing debates between ‘Westerners’, 
‘Populists’, and ‘Slavophils’, as well as later 
social-democrates and nationalists. The three 
have simultaneously represented philosophi-
cal, political and ideological groups that pro-
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posed different aims and tools for Empire’s 
development. 
After disasters of WWI (1914-1918) and Ci-
vil War/Independence Wars (1917-1924), a 
new modernity projects has got dominan-
ce over territories from Minsk to Vladivistok. 
The Soviet modernization represents an un-
precedented colonization – in terms of length 
and depth – into Life-Worlds of Belarusians, 
Russians, Ukrainians and other societies. So-
viet philosophy – being at the core of Marxist 
ideological machine – has long been under 
control of Communist Party. The therapeutic 
mission of philosophy – with rare exception 
(Florenskyi, A.Losev, A.Zinovyev, V.Lisovyi, M.
Mamardashvili) – was close to minimum. On 
the contrast, academic philosophers were re-
producing those thought-limiting practices 
that constituted the canon of Soviet Marxism.
With the collapse of Soviet Union, there ope-
ned opportunities for constructions of new 
nations and political systems. This opportuni-
ty has required ideological support for re-uni-
fication populations living in post-totalitarian 
neo-capitalist society. But with the Soviet 
legacy in philosophical departments, post-so-
viet philosophy – be it in Ukraine, Belarus or 
Russia- have mainly re-used either Western 
ideas or pre-revolutionary theories. From the 
palette of ideas covering from 19-century 
nationalism to post-modern decadence and 
neo-liberalism, post-Soviet political systems 
has accepted mostly irrational and archaic 
ideas for nation-building. Once again church, 
blood and ground gat a dominant position in 
the de-modernizing political development. 
De-modernization creates hybrid societies 
with mutual colonization of the Life-World 
and the System. Even though these delibera-
tions sound too metaphysical, the pragmatic 
ratio behind it – in my opinion – is that theo-
ry of de-modernization may help understand 
challenges for human life in societies like the 
Ukrainian, Chinese, Russian or Brazilian. Un-

like optimistic modernization theories, the 
concept of the austerity of hope may give us 
a better understanding of the need and op-
portunity of current human believing in pro-
gress of freedom and having his/her personal 
experience of dependency and subjugation 
in societies that keep evolve from one form 
of unfreedom into another. The gap between 
expected freedoms and recurring servitude 
gives birth to unfruitful and humiliating des-
peration. Today, in spite of several centuries 
of global emancipation, Rousseau’s paradox 

- “L’homme est né libre, et partout il est dans 
les fers” – is as true as in times of the Enligh-
tenment. 
United by the totalitarian Soviet Union with 
its specific industrial modernity project, con-
temporary post-Soviet Ukrainians, Russians, 
Kazakhs and Estonians live in societies that in 
a very short historic time have become diffe-
rent societies with different human develop-
ment results. Yet they also share de-moderni-
zing effect. 
Post-Soviet de-modernization takes place in 
societies where Soviet industrial society was 
already ruined, but cultural, economic and po-
litical institutions of the globalizing informa-
tion era did not evolve to a necessary level to 
define the social structure. Instead, one can 
witness a reverse development process: some 
Soviet and pre-Soviet forms of collective life 
are being restored. 
Political creativity of the Bolsheviks with their 
variety of cultural, social and economic revo-
lutionary projects in 1920s was summed up 
and used by the totalitarian project of Stalin in 
the early 1930s. This lasting totalitarian pro-
ject was based on the logic of industrial soci-
ety. In spite of the Marxist metaphysics, the 
way Soviet society was structured resembles 
the radically industrial mind. Industrial logic 
unified the cultural rhizome of peoples living 
between Lviv and Vladivostok by same forms 
of organization of collective life in cities and 
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rural areas. The two global wars, genocides, 
Soviet industrialization and collectivization, 
political purges have profoundly changed the 
human, collective and biological strata of the 
Life-World on these territories between 1922 
and 1991. The public sphere was immensely 
oversized in Soviet society; thus family, reli-
gion and business were either subordinated to 
public institutions, or radically marginalized. 
Structural transformation of the Soviet public 
sphere publicity made it to be a System unli-
mited, while the private sphere was diminis-
hed to a minimum. Soviet society was a radi-
cal case of industrial modernity with extreme 
forms of Life-World colonization. 
In the de-modernization context, post-Soviet 
societies were undergoing just another prob-
lematic structural transformation of the pub-
lic sphere. The Soviet institutions have survi-
ved collapse of the USSR and in their hybrid 
forms were colonizing both the public and 
the private spheres, the System and the Li-
fe-World. This on-going mutual colonization 

has its own huge risks for post-Soviet hum-
ans. If in the Soviet context those remnants of 
Life-World were providing the second half of 
Orwell’s doublethink and doublespeak: in ad-
dition to ideological ‘truth’ there always was 
the moral stance. Life in the situation of dou-
blespeak was painful because it was ruining 
the individual’s integrity: one knew right, but 
spoke (and acted) in the opposite way. 
In the de-modernizing context, a human loses 
the reasons for pain. Once religious feelings or 
the sense of kinship are used for political pur-
poses or for administrative subjugation, there 
is a huge risk that meanings and values repre-
sented by those Life-World guardians (church, 
family, community) become as manipulative, 
as ideology itself. The doublethink is in pla-
ce, but now both thoughts are misleading and 
alienating. The doublespeak remains needed, 
but the words and the reference are equally 
deceiving. There is no certainty in what’s right 
and genuine in this new double-situation. 
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Projektbericht Die Geschichte des Deutschen als Wissen-
schaftssprache hat sich in den letzten Jahren 
von einem stiefmütterlich behandelten Sei-
tentrieb der Fachsprachenforschung zu einem 
fruchtbaren Forschungsfeld im Schnittbe-
reich literatur- und kulturwissenschaftlicher, 
wissens-, wissenschafts- und universitäts-
geschichtlicher und nicht zuletzt natürlich 
sprachhistorischer Zugänge entwickelt. Aller-
dings ist eine Konvergenz der unterschiedli-
chen Forschungsansätze im Hinblick auf eine 
fächerübergreifende Wissenschaftssprach-
geschichte lediglich in Ansätzen zu erkennen. 
Selbst innerhalb der Sprachwissenschaft ste-
hen sich zwei ausgesprochen konträre For-
schungstraditionen gegenüber: eine inklusive, 
die bereits die Schriftzeugnisse des Frühmit-
telalters im Sinne einer gezielten Etablierung 
des Deutschen als Wissenschaftssprache in-
terpretiert und damit die gesamten vormoder-
nen Traditionen gelehrten Wissens einschließt, 
und eine exklusive, für die das Deutsche letzt-
lich erst kurz vor 1700 zur Sprache der Wis-
senschaften geworden ist. Versteht man den 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch mit Uwe 
Pörksen als den „institutionalisierte[n], verge-
genständlichte[n] Teil einer gesellschaftlichen 
Vereinbarung darüber, was als Wissenschaft 
zugelassen wird“, so ist klar, dass sich Wis-
senschaftssprache auf unterschiedliche Weise 

definieren lässt, etwa über die institutionel-
le Verankerung (d.h. eine je spezifische Trä-
gerschaft institutionell vermittelter Bildung), 
den Gegenstandsbereich (d.h. dessen unter-
schiedliche Wissenschaftswürdigkeit, für die 
etwa die Universitäten eine Definitionshoheit 
beanspruchten) oder den Reflexionsmodus 
(d.h. eine bestimmte Form der rationalen An-
verwandlung von Gegenständen, welche sich 
angesichts von epistemologischen Wenden, 
Denkstil-/Paradigmenwechseln o. Ä. als histo-
risch wandelbar erweist). 
Überdies hat in den vergangenen Jahren im 
Kontext der Erforschung von Wissenskulturen 
und mit dem ambitionierten Programm einer 
Wissensgeschichte eine Weitung des Blicks 
über den engeren disziplingeschichtlichen 
Bereich der universitär verfassten Wissen-
schaft hinaus auf die Produktion, Zirkulation 
und Nutzung von Wissen stattgefunden. Da 
in diesem Licht eine strikte Sonderung wis-
senschaftlicher von „vorwissenschaftlichen“ 
Praktiken schwer zu begründen ist (zumal 
für die Geisteswissenschaften), erscheint es 
angemessener, in Bezug auf Wissenschafts-
sprache zwischen den Sprachen moderner 
und denen vormoderner Wissenschaftskultu-
ren zu unterscheiden. Dies berücksichtigt be-
stehende Traditionen über den „big ditch“ der 
modernen Wissenschaftsrevolution hinweg 

Bewegung im Wissensraum 
Deutsch als historische Wissenschaftssprache
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Dr. Michael Prinz
war von April bis  
September 2014 Alfried Krupp  
Junior Fellow. Er ist  
Seminaroberassistent (Linguistik)  
am Deutschen Seminar der  
Universität Zürich.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Figurativität und Formelhaftigkeit als Indikatoren des 
wissenschaftssprachlichen und institutionellen Wandels

Im Verlauf der Frühen Neuzeit etabliert sich 
die deutsche Sprache zunehmend im Bereich 
der Wissenschaftskommunikation. Während 
sie zuvor aufgrund der unangefochtenen 
Dominanz des Gelehrtenlateins an den Uni-
versitäten lediglich Nischen besetzen konn-
te, vollzieht sich v.a. im 18. Jahrhundert der 
Sprachenwechsel auf breiter Front und mit 
hoher Dynamik. Er war zugleich eingebettet 
in einen umfassenden wissenschafts- und 
universitätsgeschichtlichen Transformations-
prozess, der u.a. von der bloßen Tradierung 
eines aus Sicht der Gesellschaft arkanen Wis-
senskanons wegführte. In diesem Zusammen-
hang mussten nun geeignete Ausdrucksmittel 
für eine Wissenschaftskommunikation in der 
Volkssprache entwickelt werden – auf der 

Grundlage des Gelehrtenlateins, der histori-
schen Fachsprachen und der „Gemeinsprache“. 
Dies gilt in besonderem Maß für den Bereich 
der sog. „alltäglichen“ Wissenschaftsspra-
che, die mit dem Einzug des Deutschen in die 
akademische Domäne erst etabliert werden 
musste, ein Prozess, der unabhängig von der 
Entwicklung fachspezifischer Terminologien 
verlief. Als dessen Folge ist die (deutsche) 
alltägliche Wissenschaftssprache heute stark 
geprägt durch eine besondere Figurativität 
ihrer Ausdrucksmittel, die vorrangig im Rah-
men konventioneller Formulierungsroutinen 
realisiert wird. Ziel des Projekts war es, die 
Herausbildung solcher figurativen Muster in 
der alltäglichen Wissenschaftssprache im 
Verlauf ihrer Entstehung zu beleuchten.

Dr. Michael Prinz, geb. 1970, studierte Ger-
manistik, Geschichte und Philosophie an der 
Universität Regensburg. Nach der Promotion 
2004 in Regensburg und wissenschaftlichen 
Tätigkeiten an den Universitäten Regensburg, 
Leipzig und Helsinki (mit einem Stipendi-
um der Alexander von Humboldt-Stiftung) 
wechselte er 2013 als Seminaroberassistent 

ans Deutsche Seminar der Universität Zürich. 
Seine Forschungsinteressen liegen im Bereich 
der historischen Sprachwissenschaft und 
umfassen insbesondere die historische Lexi-
kologie, Deutsch als Wissenschaftssprache, 
die Wissenschaftsgeschichte der Germanistik 
und historisches Code-Switching.
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und entschärft den Widerspruch zwischen der 
inklusiven und exklusiven Lesart von Wissen-
schaftssprache.

Alltägliche Wissenschaftssprache
Geht man davon aus, dass Wissen durch Spei-
cherung und Transport immer auch forma-
tiert wird, darf seine sprachliche Verfasstheit 
eigentlich nicht unbeachtet bleiben. Gleich-
wohl hat die Frage der konkreten Versprach-
lichung in Bezug auf die Zirkulations- und 
Nutzungsformen von Wissen in historischen 
Wissenschaftskulturen nur selten zu konkre-
ten Forschungsanstrengungen geführt. Und 
selbst wenn, so lag der Fokus zumeist auf dem 
Bereich der wissenschaftlichen Terminologie, 
da Wissenschaftssprachen vor allem als aka-
demische Fachsprachen mit einem systema-
tisch ausgearbeiteten Apparat an hochgradig 
disziplinspezifischen Termini wahrgenommen 
werden, welche als präzise, kontextunab-
hängig und wohldefiniert zu denken seien. 
Dies ist jedoch allenfalls die halbe Wahrheit. 
Fach- und Wissenschaftssprachen bedienen 
sich in erheblichem Maß der „Gemeinsprache“ 
und schöpfen aus einem Fundus an sprach-
lichen Mitteln, der idealiter der gesamten 
Sprechergemeinschaft zur Verfügung steht. 
Dieses Phänomen ist für die Gegenwarts-
sprache mehrfach beschrieben (und dabei 
unterschiedlich benannt) worden. Entschei-
dend ist: Für alle sprachlich verfassten Wis-
senschaften bilden die gemeinsprachlichen 
Anteile überhaupt erst den Hintergrund, auf 
dem sich die spezifischen terminologischen 
Systeme abbilden können. Diese „alltägliche“ 
Wissenschaftssprache (AWS) stellt gleichsam 
eine gemeinsame Ressource für alle Diszipli-
nen dar. Ihre sprachhistorische Analyse kann 
helfen, die Auswahl und Umformung beste-
hender gemein- wie fachsprachlicher Kom-
munikationsmittel für den Zweck einer verna-
kulären Wissenschaftskommunikation besser 
zu verstehen, da der Sprachenwechsel seinen 

konkreten sprachlichen Niederschlag auch 
und gerade in diesem Bereich gefunden hat. 
Die entsprechenden Ausdrucksmittel mussten 
allerdings mit dem Einzug des Deutschen in 
die akademische Domäne erst entwickelt bzw. 
etabliert werden, ein Anpassungsprozess, der 
unter anderen Vorzeichen stattfand als die 
(zudem sehr fachspezifische) Terminologiear-
beit. Für die Frage der Emanzipation vom Ge-
lehrtenlatein und einer sprachlichen Öffnung 
der Universitäten gegenüber der Gesellschaft 
kommt der AWS somit eine entscheidende 
Rolle zu.

Formelhaftigkeit und Figurativität
Es ist ein charakteristisches Merkmal der 
AWS, dass für die Versprachlichung der men-
talen und kommunikativen Vorgänge des wis-
senschaftlichen Prozesses häufig „figurative“ 
Ausdrucksmittel wie etw. herausarbeiten, auf-
greifen, hervorheben usw. zum Einsatz kom-
men, bei denen das wissenschaftliche Handeln 
in einen imaginären Wissensraum verlegt und 
als räumlich und zeitlich strukturierte Bewe-
gungsoperation konzeptualisiert wird. In den 
genannten Beispielen sind mentale Vorgänge 
(hier: der analytische Zugriff auf einen wis-
senschaftlichen Sachverhalt, dessen Rezepti-
on oder Bewertung) im Bildbereich der räum-
lichen Bewegung als gerichtet dargestellt (z. B. 
innen → außen, unten → oben) und schaffen 
eine kognitive Profilierung des Gegenstands. 
Gegenwartsbezogene kontrastive Untersu-
chungen aus der Perspektive des Deutschen 
als Fremdsprache haben gezeigt, dass sich die 
figurativen Züge der AWS als sprachspezifisch 
erweisen. Folglich sind auch im Verlauf der 
Sprachgeschichte diachrone Verschiebungen 
der wissenschaftssprachlichen Ausdrucks-
mittel entlang der Koordinate „figuratives Po-
tential“ zu erwarten. Im Gegenwartsdeutsch 
handelt es sich bei den figurativen AWS-Ver-
ben um eine relativ geschlossene Gruppe, de-
ren Verwendung in der Regel an etablierte 
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Abb. 1: Vorlesungsankündigung mit einer deutschen Programmschrift durch Christian Thoma-
sius (Leipzig 1687) SLUB Dresden, Hist.univ.B.232, misc.27 
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Formulierungsroutinen gebunden ist. In vielen 
Fällen leisten diese eine Deagentivierung und 
damit einen Beitrag zur sprachlichen Konst-
ruktion wissenschaftlicher „Objektivität“. Ob-
wohl die Analyse formelhafter Sprache ein 
zentrales Anliegen verschiedener sprachwis-
senschaftlicher Teildisziplinen darstellt, ist un-
sere Kenntnis der sprachhistorischen Prozesse, 
die zur Herausbildung solcher formelhaften 
Strukturen geführt haben, limitiert; die spärli-
chen Ansätze in diesem Bereich bewegen sich 
fast ausschließlich auf dem Terrain der histo-
rischen Phraseologie.
Die gravierendste Erschwernis für eine Erfas-
sung und Analyse wissenschaftssprachlicher 
Formulierungsroutinen ist derzeit das Fehlen 
morphologisch oder gar syntaktisch annotier-
ter Textkorpora (oder selbst lemmatisierter 
Belegrepositorien) für dieses Überlieferungs-
segment. Auch lexikographische Hilfsmittel 
erweisen sich als nur beschränkt aussagekräf-
tig, da z. B. die Werke der deutschen Frühauf-
klärung in den lexikographischen Korpora 
der historischen Großwörterbücher (etwa im 
DWB) stark unterrepräsentiert sind. Sichere 
Aussagen über das Aufkommen figurativer 
Verbverwendungen in den frühen Wissen-
schaftssprachen sind auf dieser Datengrund-
lage somit nicht möglich. Gerade Autoren 
wie Christian Thomasius, Nikolaus Hierony-
mus Gundling oder Christian Wolff kam für 
die Etablierung und Popularisierung wissen-
schaftssprachlicher Muster jedoch eine wich-
tige Rolle zu, weshalb der Fokus des Projekts 
gerade auf dieses zeitliche Segment gelegt 
wurde. Als besonders ergiebig und aussage-
kräftig erwiesen sich dabei Übersetzungen 
zeitgenössischer wissenschaftlicher Werke, 
sowohl vom Lateinischen ins Deutsche als 
auch in die entgegengesetzte Richtung (mit-
unter Selbstübersetzungen oder Schülerarbei-
ten). Deren Analyse liefert einen Einblick in die 
Genese figurativer wissenschaftssprachlicher 
Formulierungsroutinen und erlaubt eine Mo-

dellierung der Umschichtungsprozesse inner-
halb des neuzeitlichen Varietätenspektrums 
(historische Fachsprachen, „Gemeinsprache“, 
Gelehrtenlatein), die zur Entstehung einer 
AWS des Deutschen führten.
Durch die terminbedingte Verkürzung des Fel-
lowships auf ein halbes Jahr musste ich das 
Projekt längerfristig anlegen. Neben der Ar-
beit an dem skizzierten Vorhaben, bei dem ich 
die Materialerhebung weitgehend abschlie-
ßen konnte, entstanden in Greifswald – im 
Zuge der Korpusbildung – ein Beitrag zu den 
deutschsprachigen Vorlesungen von Chris-
tian Thomasius und Vorarbeiten zu einem 
Buchprojekt (für die Reihe: „Dokumentation 
germanistischer Forschung“), welches das 
Themenfeld „Geschichte des Deutschen als 
Wissenschaftssprache“ forschungsgeschicht-
lich erschließen soll. Überdies habe ich in 
Kooperation mit dem Lehrstuhl für Germa-
nistische Sprachwissenschaft der Universität 
Greifswald (Professor Dr.Jürgen Schiewe) eine 
Tagung zur „Entstehung und Frühgeschichte 
der modernen deutschen Wissenschaftsspra-
chen“ konzipiert, die vom 12. bis 14. November 
2015 am Krupp-Kolleg stattfinden wird. 
Abschließend eine persönliche Bemerkung: 
Ich habe während des Sommersemester 2014 
in Greifswald eine Zeit intensiver und konzen-
trierter Forschungsarbeit in einem inspirieren-
den, motivierenden und äußerst professionell 
organisierten Arbeitsumfeld erleben dürfen. 
Für das Fellowship und die exzellente Betreu-
ung durch die kompetenten und stets hilfsbe-
reiten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 
Krupp-Kollegs möchte ich mich deshalb sehr 
herzlich bedanken. Neben zahlreichen fach-
lich wie persönlich bereichernden Kontakten, 
die (z. B. im Rahmen der wöchentlichen Fel-
lowlunches) einen fruchtbaren und stimulie-
renden Austausch über Fächergrenzen hinweg 
möglich gemacht haben, verdanke ich dem 
Krupp-Kolleg viele schöne Erinnerungen (be-
sonders an den wunderbaren Abschlussaus-
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Prinz, Michael: Sprachenwahl als Skandalon? 
Zu Christian Thomasius’ deutschsprachiger 
Vorlesung von 1687 und seinen Leipziger 
Programmschriften. In: Zeitschrift für deut-
sche Philologie (eingereicht).

Prinz, Michael: Sprache und Beziehung (zusam-
men mit Stefan Hauser). In: Zeitschrift für 
germanistische Linguistik 42 (2014), 111-119.

Prinz, Michael: Die Anfänge der historischen 
Lexikographie des Deutschen. In: Prinz, M. / 
Solms, H.-J. (Hgg.): vnuornemliche alde voca-
bulen - gute, brauchbare Wörter. Zu den An-
fängen der historischen Lexikographie (Zeit-
schrift für deutsche Philologie, Sonderheft 
2013). Berlin 2014, 5-28.

Prinz, Michael: Christoph Zobels Glossar zum 
sächsisch-magdeburgischen Recht (1537) 
und die Anfänge einer deutschen Archais-
men-Lexikographie. In: Prinz, M. / Solms, H.-J. 
(Hgg.): vnuornemliche alde vocabulen - gute, 
brauchbare Wörter. Zu den Anfängen der 
historischen Lexikographie (Zeitschrift für 
deutsche Philologie, Sonderheft 2013). Berlin 
2014, 29-70.

flug nach Hiddensee), zudem die (zunächst nur 
widerwillig gewonnene) Einsicht, dass der Ver-
zehr grüngrätiger Belonidae als gesundheits-
unbedenklich gelten darf, und nicht zuletzt 
die Erkenntnis, dass Archivbesuche am Kolleg 

auch im Rundlaufmodus absolviert werden 
können. Bedauern empfinde ich allenfalls dar-
über, dass die Auslobung eines permanent fel-
lowships im Rahmen des WiKo-WM-Tippspiels 
sich als nicht durchsetzbar erwies. 

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht Als ich mich um eine Fellowship im Greifs-
walder Kolleg bewarb, wusste ich schon, was 
mich hier erwartet. Als Mitglied des Gradu-
iertenkollegs 619 ‚Mare Balticum‘ war ich 
schon in Greifswald zu der Zeit, als das Kolleg 
eröffnet wurde. Viele ältere Fellows wie Pro-
fessor Dr. Luise Schorn-Schütte, Dr. Agnieszka 
Pufelska oder Professor Dr. Beat Kümin habe 
ich in der Zwischenzeit auch persönlich ken-
nengelernt. Alle haben nur sehr positiv über 
das Kolleg berichtet, aber die Realität hat die 
Erwartungen überboten. 
Bekanntlich ist es schwer, in perfekten Ar-
beitsbedingungen ein Projekt abzuschließen, 
weil man schnell dazu neigt, es in die Unend-
lichkeit auszudehnen, um alle Chancen und 
Möglichkeiten zu nutzen. Deswegen habe ich 
versucht, meine Recherche über den Späthu-
manismus und die Reformation in Greifswald 
auf die zentrale Frage zu begrenzen: ob die 
Rezeption der republikanischen Theorie die 
Entwicklung der Reformationsidee in Polen 
förderte oder verhinderte.

Bereitet der Reformationsbegriff meistens 
keine Definitionsprobleme, ist der Republika-
nismus viel schwerer zu bestimmen. Weder 
die historische Theorie noch die historische 
Praxis des Republikanismus wurden von ihren 
Vertretern eindeutig definiert. Es gab keine 

explizite politische Schule des Republika-
nismus, die über eigene Lehrstühle oder gar 
Universitäten verfügte. Kein Mensch würde 
im 16. und 17. Jahrhundert sagen: „Ich gehöre 
zur republikanischen Schule“. Vielmehr han-
delt es sich also um ein Phänomen, das erst 
von Historikern (wie Hans Baron, John Pocock, 
Quentin Skinner, Luise Schorn-Schütte oder 
Thomas Maissen) benannt wurde, um den Tri-
umph des republikanischen Denkens am Ende 
der Frühneuzeit zu erklären und historisch zu 
verwurzeln – um die Antike über das Florenz 
des Quattrocento mit dem Amerika der Revo-
lution zu verbinden. 
Trotzdem war das Phänomen weit verbreitet, 
sodass fast jeder Teilnehmer des politischen 
Lebens in der frühen Neuzeit wahrscheinlich 
sagen würde: „Ich bin Republikaner“ oder „Ich 
lebe in einer Republik“, denn fast alle Herr-
schaftsformen wurden als Republik verstan-
den und bezeichnet. Anders gesagt, wurde 

„Republik“ vielleicht noch im Florenz des 15. 
Jahrhundert mit einer republikanischen, d.h. 
nicht monarchischen Verfassung gleichge-
setzt, aber schon im 16. Jahrhundert dach-
ten die humanistisch geprägten Eliten des 
monarchischen Nordeuropas, dass sich die 
republikanischen Ideen auch in einer Monar-
chie realisieren ließen. Die Historiker stellten 
es zuerst für italienische Städte wie Florenz 

Späthumanisten oder Reformatoren? 
Andreas Fricius Modrevius (1503–1572)  
und die Reformation in der polnisch-litauischen 
Adelsrepublik
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Dr. Maciej Ptaszyński
war von Oktober 2013 bis  
Februar 2014 Alfried Krupp  
Junior Fellow. Er übt eine  
Lehrtätigkeit am Historischen  
Institut an der Universität  
Warschau aus.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Am Anfang war die Republik. Oder doch das Wort?
Die Reformation in Polen war ein ‚Patchwork‘ 
von Bewegungen und Prozessen, in denen 
sich Gemeind-, Rats- und Fürstenreforma-
tionen nebeneinander entwickelten. Diese 
Reformationen entfalteten sich in ständiger 
Wechselbeziehung zu den protestantischen 
Zentren in Westeuropa, vor allem im Reich, 
in der Schweiz und in Frankreich. Meiner 
Hauptthese zufolge spielten die Späthuma-
nisten sowohl beim Brückenschlag als auch 
bei der Herstellung der theologischen und 
kirchenrechtlichen Grundlagen der Bewegung 
eine besondere Rolle. Diese zweite und dritte 
Generation der polnischen Humanisten ent-

wickelte in Anlehnung an die Theologen aus 
dem Reich und aus der Schweiz ihre eigenen 
theologischen Positionen, in denen sie die 
Theologie mit politischen Theorien in Verbin-
dung brachte.
Als signifikantes Beispiel dafür kann vor allem 
Andreas Fricius Modrevius (1503-1572) gel-
ten, der die republikanische Theorie der Früh-
neuzeit in Polen verbreitete, das Augsburger 
Interim (1548) mit großem Interesse verfolgte, 
die Widerstandslehre von Jean Calvin wieder-
holte und anschließend zum Antitrinitarismus 
neigte. 

Dr. Maciej Ptaszyński studierte Geschichte 
und Philosophie an der Universität Warschau 
und an der Freien Universität Berlin. Von 2003 
bis 2006 war er Stipendiat des Graduierten-
kollegs 619 „Kontaktzone Mare Balticum. 
Fremdheit und Integration im Ostseeraum“ 
in Greifswald und wurde 2007 mit einer Ar-
beit über die evangelische Geistlichkeit in den 

Herzogtümern Pommerns 1560 - 1618 an der 
Warschauer Universität promoviert. Zu sei-
nen Forschungsgebieten gehören Reforma-
tions- und Konfessionalisierungsgeschichte 
in Polen und im Reich sowie die Geschichte 
des Humanismus und der deutsch-polnischen 
Kontakte in der Frühen Neuzeit.
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und Venedig fest, dann für die nichtmonar-
chischen Verbandsstaaten Schweiz oder Nie-
derlande, schließlich für Polen und England, 
wo das Parlament neben dem Monarch große 
Rolle spielte. Der Republikanismus war eine 

„Sprache“ oder eine „Ideologie“, die sich über 
die Grenze hinaus verbreitete.
Warum war die Republik so attraktiv? Die 
Antwort scheint heute relativ klar zu sein. Im 
Zuge der Wiederentdeckung der Antike wur-
de die Republik als einzige Herrschaftsform 
verstanden, die die Freiheit und Partizipation 
der Bürger in allen Verfassungen gewährleis-
tete. Der historische Republikanismus setzte 
voraus, dass es nur in der Republik möglich 
sei, die Freiheit der Bürger mit der Freiheit des 
Landes in Einklang zu bringen. Die Freiheit des 
Einzelnen sei durch die Freiheit der Gemein-
schaft gewährleistet und bedingt. Ohne freie 
Gemeinschaft gebe es keine politischen Frei-
heiten.

In meinen Recherchen habe ich versucht zu 
beweisen, dass die königliche Kanzlei und die 
kirchliche Obrigkeit in Polen viele Argumente 
und Begriffe aus dem republikanischen Wort-
schatz nutzten, um gegen die Reformations-
ideen zu argumentieren bzw. sie zu verbieten. 
Erst seit der Mitte des 16. Jahrhundert wurde 
die republikanische Sprache zugunsten der 

Reformation benutzt. Für diese Entwicklung 
spielte Andreas Fricius Modrevius eine zent-
rale Rolle.

Während meines Aufenthaltes durfte ich nur 
selten vom Schreibtisch aufstehen, aber im-
mer wenn ich es tat, hatte ich einen guten 
Grund. Gleich nach dem Anfang der Fellows-
hip durfte ich mein Projekt in Form eines 
Abendvortrags vorstellen. Kurz danach wurde 
ich eingeladen, um am Forum Geistes- und 
Sozialwissenschaften Promotion? Und dann? 
Perspektiventag für Promovierende und Post-
docs und alle, die es werden wollen im Kolleg 
teilzunehmen. 
Die Ergebnisse meiner Forschung habe ich 
mit vielen Kollegen und Alumni diskutiert. 
Während des Aufenthalts habe ich ein Refe-
rat „Humanistische Republik. Erasmianismus 
in Polen“ im Rahmen des Oberseminars von 
Frau Professor Dr. Luise Schorn-Schütte in 
Bad Homburg gehalten (24. und 25. Januar 
2014). Kurz nach dem Abschluss des Semes-
ters besuchte ich Herrn Professor Dr. Beat Kü-
min in Gersau (Schweiz), um über das Thema 

„Republik und Reformation. Republikanismus 
in Polen am Anfang des 16. Jahrhunderts” auf 
der Tagung Klein aber Frei? Eigen- und Fremd-
bestimmung in europäischen Republiken zu 
sprechen (21. bis 23. März 2014).
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Ptaszyński, Maciej: Polska tolerancja czy 
początki Oświecenia? Jonasz Szlichtyng 
(1592-1661) jako teolog „drugiej reformacji“, 

„Odrodzenie i Reformacja w Polsce“ 57, 2013, 
s. 30-75

Ptaszyński, Maciej: How to Find a Job? 
Work-related Mobility of the Lutheran Clergy 
in Germany, „Acta Poloniae Historica“, 108, 
2013, s. 46-70

Ptaszyński, Maciej: Between Marginalization 
and Orthodoxy: The Unitas Fratrum in Poland 
in the Sixteenth Century, „Journal of Moravi-
an History“ 14, 2014, s. 1-29

Ptaszyński, Maciej: Lutherisches Kirchenre-
giment im Kreuzfeuer interner Kritik? Kon-
fliktsituationen zwischen dem Stralsunder 
Superintendenten und dem pommerschen 
Generalsuperintendenten in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, in: Zwischen 
Ekklesiologie und Administration. Modelle 
territorialer Kirchenleitung und Religions-
verwaltung im Jahrhundert der europäischen 
Reformationen, hrsg. J. Wischmeyer, Göttin-
gen 2013, S. 155-192

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht Das Senior-Fellowship am Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg in Greifswald im Winter 
2013/2014 in Greifswald bot herausragende 
Voraussetzungen, um das Buchprojekt Der 
romantische Mann. Zur Kunst- Bild- und Ide-
engeschichte von Männlichkeit zwischen 1780 
und 1850 konzeptuell und inhaltlich erheb-
lich weiterzuentwickeln und erste Ergebnisse 
in der öffentlichen Fellow-Lecture im Janu-
ar 2014 zu präsentieren. Mein Ziel für den 
halbjährigen Aufenthalt in Greifswald war, 
meine kunsthistorischen Vorarbeiten zum 
romantischen Künstlersubjekt im theoreti-
schen Rahmen der Geschlechtergeschichte zu 
systematisieren und in ein Gesamtpanorama 
des Künstlerbildes im 19. Jahrhunderts zu in-
tegrieren, das ganz gezielt die Männlichkeit 
und ihre visuelle Repräsentation in den Blick 
nimmt. Am Beginn stand daher zunächst die 
intensive Lektüre vor allem theoretischer Posi-
tionen der Gender Studies, da das Fach Kunst-
geschichte bisher kein eigenes theoretisches 
Instrumentarium ausgebildet hat, um ge-
schlechterspezifische Fragen gerade für den 
Zeitraum um 1800 zu analysieren. Der Gegen-
stand des Buchprojekts, das in Greifswald er-
heblich an Profil gewonnen hat, ist die Rekon-
struktion eines bildlichen Diskurses, der in der 
Zeit um 1800 seinen Anfang nimmt. Ich frage 
in geschlechtergeschichtlicher Perspektive, 

wie sich das Bild des Mannes um 1800 neu 
formiert und in den relevanten Medien, vor 
allem in bildender Kunst und Literatur, darge-
stellt und propagiert wird. Im Zentrum mei-
ner Untersuchung steht dabei die Erforschung 
des romantischen Künstlers als Konstrukt und 
Ausnahmesubjekt, das auf die eingreifenden 
sozialen, politischen, ästhetischen und künst-
lerischen Prozesse des ausgehenden 18. Jahr-
hunderts reagiert. Damit steht auch die Vorge-
schichte des männlichen Künstlersubjekts als 
Außenseiter, und damit eine Generalerzählung 
der Moderne, zur Debatte. Mein Buch ist ein 
kunst- und bildhistorischer Beitrag zur Erfor-
schung von Männlichkeit und ihrer visuellen 
Repräsentation zu Beginn der künstlerischen 
Moderne. Die leitende These dabei ist, dass 
die visuelle Repräsentation von Männlichkeit 
in der Geniezeit und klassisch-romantischen 
Kunstperiode zwischen etwa 1780 und 1850 
in den deutschsprachigen Ländern durch die 
Ausbildung eigentümlicher Bildkonzepte aus-
gezeichnet ist. Individualität, Originalität und 
Charakter des männlichen Künstlersubjekts, 
wie sie in den Selbstinszenierungen, Selbst-
darstellungen und Selbstdeutungen vorge-
führt werden, stehen in enger Beziehung zu 
den ästhetischen Postulaten der Epoche wie 
Natur, Autonomie, Authentizität, Kreativität 
und ohne universal gültige Regeln auskom-

Der romantische Mann 
Zur Bild-, Kunst- und Ideengeschichte von 
Männlichkeit zwischen 1780 und 1850 
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Professor Dr. Michael Thimann
war von Oktober 2013 bis  
März 2014 Alfried Krupp  

Senior Fellow. Er ist Inhaber 
des Lehrstuhls für 

Kunstgeschichte an der 
Georg-August-Universität 

Göttingen.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Der romantische Mann.
Der Künstler in der Romantik ist in der Regel 
ein Mann. Zwar sind Frauen an der literari-
schen Romantik entschieden beteiligt, doch 
bleibt die romantische Bildkunst ein weitge-
hend männlich dominiertes Phänomen. Die 
kunsthistorische Romantikforschung hat sich 
der Frage nach der Thematisierung einer spe-
zifischen Männlichkeit im frühen 19. Jahrhun-
dert im Hinblick auf den Künstler noch nicht 
gestellt. Gegenstand des Projekts ist daher die 
Rekonstruktion eines bildlichen Diskurses, der 
in der Zeit um 1800 seinen Anfang nimmt. Im 
Zentrum steht dabei der romantische Künstler 
als Ausnahmefigur, womit die Vorgeschichte 
des männlichen Künstlersubjekts als Außen-
seiter als eine Generalerzählung der Moderne 
kritisch reflektiert wird. Die visuelle Reprä-
sentation von Männlichkeit ist in der klas-
sisch-romantischen Kunstperiode zwischen 
etwa 1780 und 1850 gerade in den deutsch-
sprachigen Ländern durch die Ausbildung ei-
gentümlicher Bildkonzepte ausgezeichnet. Im 

Rahmen des Buchprojektes soll das von der 
Forschung erschlossene biographische Ma-
terial geschlechtergeschichtlich diskursiviert 
werden, um das Image des ‚romantischen 
Mannes‘ als Konstruktion zu beschreiben, die 
sich aus epochenspezifischen Entwicklungen, 
Selbststilisierungen und auch aus den sozialen 
und politischen Oppositionen begreifen lässt, 
welche die Künstler einnehmen. Die zentrale 
Frage ist: Wie formt sich nach dem weitge-
henden Ende der höfischen und kirchlichen 
Auftragskunst um 1800 ein neuer bürgerlicher 
Künstlertyp, der seine Männlichkeit reflektiert, 
sein romantisches Selbst und seine soziale 
Gruppen- oder Familienzugehörigkeit betont 
in Szene setzt und bewusst mit sozialen Kon-
ventionen bricht, indem er auch Gefühl, Me-
lancholie, Einsamkeit, Armut und Verzweiflung 
zur Schau stellt, kurzum: auch sein mögliches 
Scheitern als ein aus allen herkömmlichen ge-
sellschaftlichen Bindungen gelöstes autono-
mes Künstlersubjekt thematisiert?

Professor Dr. Michael Thimann studierte Kunst-
geschichte, Klassische Archäologie, Frühchrist-
liche Archäologie und Literaturwissenschaft. 
2000 erfolgte die Promotion in Berlin, 2008 
die Habilitation in Basel. Von 2006 bis 2011 
war Michael Thimann Leiter einer Max-Planck-
Research-Group am Kunsthistorischen Institut 
in Florenz (MPI) und ist seit November 2012 

Inhaber des Lehrstuhls für Kunstgeschichte an 
der Georg-August-Universität Göttingen. Seit 
2010 ist er Mitherausgeber der Gesammelten 
Schriften von Aby Warburg. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind das frühneuzeitliche Künst-
lerwissen, die Ovidrezeption, Friedrich Over-
beck und die Malerei der Klassik und Romantik.
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mendes Schöpfertum. Diese Verbindungen 
möchte ich analytisch und diskursgeschicht-
lich aufzeigen, und so konnte ich in Greifswald 
einen ersten zentralen Abschnitt auch schon 
ausarbeiten und erste Ergebnisse im Rahmen 
der Fellow-Lecture präsentieren. Ich konzen-
trierte mich dabei zunächst auf ein zentra-
les Phänomen des Künstlerkultes um 1800, 

auf den Raffael-Kult der Deutschen, der ein 
männliches Ausnahmesubjekt, nämlich den 
Künstlerheiligen und ‚göttlichen Knaben‘ Raf-
fael in den Mittelpunkt stellt. Raffael-Vereh-
rung und Raffael-imitatio sind zentrale Mittel 
des künstlerischen self-fashioning um 1800 
und in der Selbstinszenierung vieler Künstler 
nachzuweisen (Abb. 1), was ich in der Fel-
low-Lecture aufzuzeigen versucht habe. Diese 
Studien setzen sich nun fort in einem Ausstel-
lungsprojekt an der Kunstsammlung der Ge-
org-August-Universität Göttingen, in dem es 
um Sterbliche Götter. Raffael und Dürer in der 
Kunst der Romantik geht und die Idee des ab-
soluten Künstler-Ichs, wie sie in der Romantik 
im Raffael- und Dürer-Kult ihren Ausdruck 
findet, in Schlüsselwerken ausgestellt wer-
den soll. Der Greifswalder Aufenthalt hat mir 
den intellektuellen Freiraum gegeben, dieses 
Projekt konzeptuell auszuarbeiten, so dass die 
Ausstellung mit über 100 Objekten schon im 
April 2015 eröffnet werden kann und von ei-
nem umfangreichen Katalog begleitet werden 
wird. Mein Leitartikel für den Katalog enthält 
zentrale Passagen, die ich schon im Rahmen 
der Fellow-Lecture in Greifswald erstmals 
dem Publikum präsentiert habe.
Meine Beobachtung war, dass sich die tra-
ditionelle Romantikforschung die Frage 
nach der Thematisierung einer spezifischen 
Männlichkeit im frühen 19. Jahrhundert im 
Hinblick auf den Künstler noch nicht gestellt 
hat. Der romantische Künstler ist in der Re-
gel ein Mann; Frauen sind an der literarischen 
Romantik zwar entschieden beteiligt, doch 
bleibt die romantische Bildkunst ein weitge-
hend männlich dominiertes Phänomen. Von 
Ausnahmefiguren wie Angelika Kauffmann 
abgesehen ist der ‚idealistische Künstler‘ um 
1800 männlich, da ihm allein, nach der alten 
Auffassung von der vornehmlich nachahmen-
den Tätigkeit der Malerinnen, die Disposition 
zukomme, intellektuell tätig zu werden und 
Gedanken von philosophischer Dignität zu 

Abb. 1: Johann Evangelist Scheffer von Leonhardshoff, Selbst-
bildnis im Stile Raffaels, 1820, Wien, Belvedere, Österreichische 
Galerie
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gestalten. Auch wenn die Grenzen brüchig 
werden und – dem ideellen Muster des Ma-
lerjünglings Raffael folgend – auch feminine 
und kindhaft-androgyne Künstlertypen auf-
treten, ist die Bildkunst der Romantik auf-
grund der lange anhaltenden Vorbehalte ge-
genüber Frauen, deren Tätigkeit weitgehend 
auf Gattungen wie Stillleben, Blumenmalerei 
und Porträt beschränkt bleibt, eine männlich 
dominierte Welt. Soziale Konventionen haben 
entscheidend damit zu tun. Ein genderorien-
tierter Diskurs ist in der Romantikforschung, 
auch in jüngerer Zeit, noch nicht geführt wor-
den. Gerade in der Kunstgeschichte überwiegt 
gegenüber den Lebensläufen der romanti-
schen Maler und Zeichner entweder ein rein 
historisierender oder sentimentaler Ton sowie 
die undifferenzierte Ausschreibung biographi-
scher Informationen, die aus den in der Regel 
reichlich fließenden Quellen (Viten, Autobio-
graphien, Korrespondenzen, Tagebücher und 
andere Ego-Dokumente) entnommen werden. 
Dass aber künstlerische Selbstdarstellungen 
(Abb. 2), seien sie nun bildlich oder in Form 
von niedergeschriebenen Lebensberichten 
überliefert, immer eine Form von Repräsenta-
tion sind, bei der es keine unverstellte Bezie-
hung zwischen Darstellung und Dargestelltem, 
zwischen historisch-sozialer ‚Wirklichkeit‘ und 
künstlerisch gestalteter und gedeuteter Wirk-
lichkeit gibt, das hat die Romantikforschung 
noch nicht genügend zur Kenntnis genommen. 
Mein Buch, dessen Erscheinen ich für das Jahr 
2016 plane, versteht sich in diesem Sinne als 
eine geschlechtergeschichtliche Diskursivie-
rung des von der Forschung erschlossenen 
biographischen Materials, um das Image des 
‚romantischen Mannes‘ als Konstruktion zu 
beschreiben, die sich aus epochenspezifischen 
Entwicklungen, Selbststilisierungen und auch 
aus den sozialen und politischen Oppositio-
nen begreifen lässt, welche die Künstler ein-
nehmen. So dürfte der Hang zu einer deutlich 
vorgetragenen Individualität und Intellektua-

Abb. 2: Victor Emil Janssen, Selbstbildnis als Schmerzensmann, 
1829, Hamburg, Kunsthalle
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lität, gerade im Selbstbildnis, auf die Autono-
misierung der Künste um 1800 reagieren; der 
Zusammenschluss von Malern in Lukasgilden, 
Männerbünden und Künstlergesellschaften ist 
einerseits retrospektiv motiviert (als eine Form 
utopischen Mittelalters), geht aber auch mit 
bürgerlichen Formen der Sozialisierung einher, 
die namentlich im Kontext der Befreiungskrie-
ge eine neue politische Dynamik entwickeln. 

Der performative Charakter der Künstlerfes-
te (z. B. die Cervaro-Feste der deutsch-rö-
mischen Künstlergemeinschaft, die sich als 

„Ponte-Molle-Ritter“ bezeichneten) mit ihren 
teils militärischen Rollenspielen gehören auch 
in diesen Kontext und sind in Hinblick auf 
das dort vorgetragene affirmative oder durch 
Maskerade persiflierte Ideal von Männlichkeit 
zu befragen. Meine zentrale Frage ist: Wie 

Abb. 3: Wilhelm Bendz, Georg Crola als Melancholiker vor der Staffelei, 1832, Berlin, National-
galerie
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formt sich nach dem weitgehenden Ende der 
höfischen und kirchlichen Auftragskunst, die 
das frühneuzeitliche Modell des Hofkünst-
lers hervorgebracht hatte, um 1800 ein neuer 
bürgerlicher Künstlertyp, der seine Männlich-
keit reflektiert, sein romantisches Selbst und 
seine soziale Gruppen- oder Familienzugehö-
rigkeit betont in Szene setzt und bewusst mit 
sozialen Konventionen bricht, indem er auch 
Gefühl, Melancholie, Einsamkeit, Armut und 
Verzweiflung zur Schau stellt (Abb. 3), kurz-
um: auch sein mögliches Scheitern als ein aus 
allen herkömmlichen gesellschaftlichen Bin-
dungen gelöstes autonomes Künstlersubjekt 
thematisiert? Eingedenk der jüngeren Proble-
matisierung der Epochenbegriffe von Klassik 
und Romantik überzeichnet die titelgebende 
Metapher vom „romantischen Mann“ ganz 
bewusst, um in der Analyse dann Kontinuitä-
ten und Brüche mit den vorgängigen Künst-
lerbildern der Frühen Neuzeit (z. B. pictor 
doctus, Hofkünstler, Kirchenmaler, zünftisch 
organisierter Malerhandwerker) und des 18. 
Jahrhunderts (Akademiker, Virtuose) differen-
zierter zu konturieren. Das Buch besitzt dabei 

einen ausgesprochen kunst- und bildhistori-
schen Fokus, doch werden auch literaturwis-
senschaftliche Analysen geliefert, da literari-
sche Schlüsseltexte wiederum oft die Muster 
für die visuelle Stilisierung abgegeben haben 
(Tieck: Franz Sternbalds Wanderungen; Keller: 
Der Grüne Heinrich). Die Bilder und die Texte 
sollen auf ihre Topik hin befragt werden, wie 
sich das Bild des „romantischen Mannes“ in 
den Jahren nach 1800 ausdifferenziert und 
in ganz spezifischen Bildkonzepten Ausdruck 
gefunden hat.
Der Aufenthalt in Greifswald hat mir die Mög-
lichkeit gegeben, mein primär kunsthistori-
sches Material in einen theoretischen Rahmen 
zu stellen und entscheidende konzeptuelle 
Schritte zu vollziehen, um aus der Idee ein 
Buch werden zu lassen. Meine in Greifswald 
vorangetriebenen Forschungen zum Raffa-
el-Kult bilden zudem die Grundlage für das 
beschriebene Ausstellungsprojekt, in dem be-
reits zentrale Fragen der Vorstellungen von 
Männlichkeit um 1800 in den Blick genommen 
werden. 

Thimann, Michael: Friedrich Overbeck und die 
Bildkonzepte des 19. Jahrhunderts, Regens-
burg 2014 (= Studien zur christlichen Kunst; 
8)

Thimann, Michael: Raffael als Idee. Ein Künst-
lerphantasma der Romantik. Vortrag, Frank-
furt am Main: H. W. Fichter, 2014.

Thimann, Michael: „Thomas Mann und das 
Michelangelo-Bild der Deutschen“, in: Tho-
mas-Mann-Jahrbuch, 26, 2013, S. 39-52

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht Nicht selten haben Künstlerinnen und Künst-
ler den Versuch unternommen, die Signatur 
selbstreflexiv, ironisch, als mehrdeutiges Bild-
zeichen, als Metaerzählung oder als Subtext 
einzusetzen – und damit ihre Glaubwürdigkeit 
in Frage zu stellen. Dass die Signatur im 20. 
und 21. Jahrhundert zahlreiche selbstreflexive 
und institutionenkritische Aspekte aufweist, 
lässt sich an der Art und Weise, wie Mar-
cel Duchamp, Andy Warhol, Eva Hesse oder 
Dragset & Elmgreen sie eingesetzt haben, 
aufzeigen. Die Signatur wird daher von mir im 
Rahmen meines Projekts als ein selbstreferen-
tielles ästhetisches Phänomen gedeutet, das 
diverse Möglichkeiten zur autorschaftlichen 
Selbstinszenierung und zur Kommentierung 
von künstlerischen Schaffensprozessen er-
öffnet. Dem korrespondiert eine Kunstwis-
senschaft, die unter Berücksichtigung der 
Verschiebung der Parameter, die aus Roland 
Barthes’ und Michel Foucaults Überlegungen 
zum „Tod des Autors“ resultiert, Autorschafts-
modelle und Authentifizierungsstrategien kri-
tisch hinterfragt. (Abb. 1)

Des Weiteren verfolge ich im Rahmen meines 
Projekts die Spur, inwieweit die Unterschrift 
etwas visualisiert, das ein Künstler, eine 
Künstlerin nicht willentlich beeinflussen kann. 
Das Schriftbild zeugt von Stimmungen, vom 

Atemrhythmus und von der Herzfrequenz der 
Schreibenden; es verbindet den Künstler mit 
dem Kunstwerk, den Körper mit dem Objekt. 
Angesiedelt im Zwischenraum zwischen dem 
Intentionalen und dem Unbewussten, dem 
Fixierten und dem Performativen, dem Lesen 
und dem Sehen ist die Signatur ein arbiträres 
Zeichen – und somit ein ideales Forschungs-
feld für intermediale und paratextuelle Stu-
dien.

Auch die juristische Dimension soll nicht un-
berücksichtigt bleiben, denn schließlich ist sie 
der Grund dafür, dass sich seit Jahrhunderten 
im Großen und Ganzen an der Signierpraxis 
in der Kunst wenig geändert hat. Zeitgenös-
sische Künstlerinnen und Künstlerinnen, ob 
Neo Rauch, Gerhard Richter, Thomas Demand 
oder Cindy Sherman, signieren ihre Produkti-
onen traditionell auf der Vorder- oder Rück-
seite. Mit ihrer Unterschrift, sei sie in Bleistift, 
Filzstift, Kugelschreiber, Acryl- oder Ölfarbe 
hinterlassen, rekurrieren sie auf ein singuläres 
Ereignis, den einmaligen Moment des eigen-
händigen Schreibens zu einem bestimmten 
Zeitpunkt an einem bestimmten Ort. Auf die-
se Weise besiegeln sie mit ihrer Signatur eine 
Art von Vertrag. Dieser Vertrag wird zwischen 
dem Künstler bzw. der Künstlerin und der 
Gesellschaft im performativen Akt des Un-

Ich unterschreibe, also bin ich 
Die Signatur als Authentifizierungsstrategie in 
der Kunst der Gegenwart und im Design 
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Professor Dr. Annette Tietenberg 
war von April bis September 2014 
Alfried Krupp Senior Fellow. 
Sie ist Professorin für Kunstwissenschaft 
an der Hochschule für Bildende Künste 
Braunschweig.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Die Signatur als Authentifizierungsstrategie in der Kunst der Gegenwart und 
im Design 

Für die Kunstgeschichtsschreibung war und ist 
die Signatur ein wichtiges Instrumentarium für 
Zuschreibungen. Dies lässt sich an der Vielzahl 
von Signatur- und Monogrammkatalogen ab-
lesen. Die Unterschrift des Künstlers bzw. der 
Künstlerin dient dabei als Indiz in der Argu-
mentationskette eines Echtheitsnachweises. 
Ergänzend hierzu erforsche ich die Signatur im 
Kontext von Autorschaftsmodellen in der zeit-
genössischen Kunst und im Design. Denn im 20. 
und 21. Jahrhundert ist die Künstlersignatur weit 
mehr als eine tradierte Beglaubigungspraxis: 
Künstlerinnen und Künstler setzen Signaturen 
gezielt als Authentifizierungsstrategie ein. Mit-
hilfe von Verschiebungen, Ironisierungen und 
Poetisierungen verwandeln sie die Signatur in 
ein Medium, das sprachliche Kommentierungen, 
selbstreflexive Äußerungen und institutionen-
kritische Randbemerkungen zulässt. Im Kontext 
des Designs hingegen verweist die Signatur auf 

eine bislang noch kaum reflektierte Interdepen-
denz von Serienproduktion und Autorschaft. 
Die Signatur, einst in der Kunst Garant von 
Einmaligkeit und Zeichen eines Anwesend-Ge-
wesen-Seins in einem vergangenen Jetzt, wird 
im Design mit Hilfe von Gussformen, Pressen, 
Stanzen, Plottern und Webmaschinen in belie-
biger Anzahl vervielfältigt und Gegenständen 
aufgedrückt, eingraviert und implementiert – 
selbst dann noch, wenn ihre ‚Schöpfer’ selbst 
bereits das Zeitliche gesegnet haben. Damit 
sollen Plagiate unterbunden oder zumindest 
erschwert werden. Doch das ist es nicht allein. 
Die reproduzierbare Signatur ist Sinnbild jener 
Paradoxie, die mit der industriellen Revolution 
Einzug gehalten hat. Wiewohl selbst ein Produkt 
der Wiederholung, beharrt die vervielfältigte 
Unterschrift darauf, dass es einen Ursprung und 
etwas Einmaliges gegeben hat. Quad erat de-
monstrandum. 

Annette Tietenberg studierte Kunstwissen-
schaft und Neuere deutsche Philologie. Promo-
viert wurde sie an der TU Berlin zur Rezeptions-
geschichte der amerikanischen Künstlerin Eva 
Hesse. Von 1996 bis 2001 war sie wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der UdK Berlin; zudem 
(co-)kuratierte sie zahlreiche Ausstellungen. 
Es folgten Lehraufträge und eine Vielzahl von 

Gast- und Vertretungsprofessuren. Seit 2007 
ist sie Professorin für Kunstwissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Kunst der Gegenwart an der 
Hochschule für Bildende Künste Braunschweig. 
Ihre Forschungsschwerpunkte sind: Authentifi-
zierungsstrategien in Kunst und Design, Kunst 
und Design im Weltraumzeitalter, interkulturel-
le Transfers von Muster und Ornament.
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terzeichnens geschlossen. Dadurch kann sich 
ein Galerist oder eine Sammlerin der Urheber-
schaft – und damit auch der Originalität eines 
Kunstwerks – sicher sein und gefahrlos Han-
del treiben oder investieren. Die eigenhändige 
Unterschrift garantiert somit im Kunstbetrieb 
nach wie vor Authentizität, auch wenn diese 
im digitalen Zeitalter in der Kunsttheorie viel-
fach dekonstruiert wurde. 

Soweit zur Kunst. Wie aber sieht es im Be-
reich des Kunsthandwerks und des Designs 
aus? Im Umfeld des Kunsthandwerks beschei-
nigen Signaturen, die mit Hilfe von Techniken 
wie schablonengesetzten Gravuren, Ätzmar-
ken oder Stempelmarken hinterlassen werden, 
die Herkunft. So ist in die Unterseite einer 
in Murano gefertigten Vase die Signatur des 
Firmengründers, Archimede Seguso, eingra-
viert. Die Unterschrift ist in diesem Falle nicht 
Zeichen individueller schöpferischer Leistung, 
denn sowohl der Name des Entwerfers als 
auch der des Glasmachers werden uns vorent-
halten. Vielmehr wird mit dem Familiennamen 
angezeigt, dass die Familientradition von der 
nachfolgenden Generation unverändert fort-
geschrieben wird, wir es mithin zwar mit ei-
nem Unikat zu tun haben, jedoch mit einem, 
das seine Form, seine Färbung und seine Be-
schaffenheit dem kollektiven Erfahrungsho-
rizont in einem traditionellen Handwerksbe-
trieb zu verdanken hat. Die Signatur ist, dem 
Semiotiker Charles Sanders Pierce zufolge, ein 
konventionales Zeichen. Signatur und Marke 
fallen in eins. (Abb. 2)

Als indexikalisches Zeichen eingesetzt, ver-
wandelt die Signatur hingegen ein Serienob-
jekt in ein Unikat. Diesen Effekt wusste be-
reits der britische Porzellanhersteller Josiah 
Wedgwood zu schätzen, der um 1770 press-
bares Steingut auf den Markt brachte. Um 
die anfangs gering geschätzten Surrogate zu 
adeln, animierte Wedgwood den ‚namhaften’ 
Künstler John Flaxman dazu, die so genannte 
Creamware und Jasperware antikisierend zu 
entwerfen und nach Fertigstellung zu signie-
ren, mithin eigenhändig zu attestieren, dass 
es sich unbestritten um ‚authentische’ Kunst-
werke handele, auch wenn der Künstler bei 
der Herstellung der Gegenstände selbst nicht 
Hand angelegt hatte. Da ihnen die Künstler-
signatur eingeschrieben war, rückten die ma-
schinell gefertigten Vasen und Medaillons von 

Abb. 1: Thilo Droste, Unter Freunden, 2008, 26 Aquatinta-Radie-
rungen, je 25 x 25 cm, Aufl. 7 Ex.; Abdruck mit Genehmigung des 
Künstlers, ©VG Bild
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Wedgwood in den Status von Kunstwerken 
ein. Um mit Peirce zu sprechen: Sie erfuh-
ren dadurch eine Wertsteigerung, dass ihnen 

„eine Konfrontation des Körpers einer Person 
mit dem Körper der Welt“ eingeschrieben war.

Kommen wir nun zu einem in der Gegenwart 
besonders häufig auftretenden Fall: Eine aus 
einem maschinellen Reproduktionsprozess 
hervorgegangene Signatur kennzeichnet ein 
aus einem maschinellen Reproduktionspro-
zess hervorgegangenes Objekt, sei es eine 
Tasche, einen Schuh, eine Zahnbürste oder ei-
nen Gürtel. Der Designer, die Designerin hat 
das Objekt, das mit seiner oder ihrer Signatur 
markiert ist, nie berührt. Von einer „Konfron-
tation des Körpers einer Person mit dem Kör-
per der Welt“ kann mithin nicht die Rede sein. 
Wie wäre eine solche „Spur von individueller 
Schöpferkraft“ zu beschreiben, wenn nicht als 
Sinnbild jener Paradoxie, die seit der industri-
ellen Revolution der Konzeption von Subjekti-
vität innewohnt? 

Mit Hubert Locher lässt sich – auf Walter 
Benjamin rekurrierend – nachweisen, dass das 
Original in der Kunst erst dann eine Aufwer-
tung erfahren hat, als durch das Aufkommen 
von bildgebenden Techniken wie Holzschnitt, 
Kupferstich und Kaltnadelradierung Repro-
duktionen von Kunstwerken gehandelt wur-
den und in Büchern zu kursieren begannen. 
So begegneten Künstler wie Albrecht Dürer 
und Auguste Rodin der Möglichkeit, Kunst-
werke in größeren Auflagenzahlen herzustel-
len, gleichermaßen mit der Strategie, mit ihrer 
Signatur eine indexikalische Spur des Anwe-
send-Gewesen-Seins in der Negativform – der 
Druckplatte bzw. der Gussform – zu hinter-
lassen. Damit verweist, wenn auch gespiegelt 
und von ihrem materiellen Träger getrennt, 
die in der Reproduktion sichtbare Schriftspur 
noch immer auf einen „Äußerungs-Ursprung“, 
ein singuläres Ereignis, einen performativen 

Akt, den einmaligen Moment des eigenhän-
digen Schreibens zu einem bestimmten Zeit-
punkt an einem bestimmten Ort.

Wie wären dann die mechanisch reproduzier-
ten Signaturen von Designern wie Verner Pan-
ton, Luigi Colani oder Karim Rashid semiotisch 
zu fassen? Auch diese Signaturen rekurrieren 
auf einen zurückliegenden performativen Akt; 
aus einer flüchtigen Geste, dem Schreiben 
mit der Hand, ist eine manifeste Spur gewor-
den. Nur lassen die derart markierten Objekte 
keine Rückschlüsse darauf zu, was einst vom 
Designer signiert wurde. War es ein Vertrag 
mit dem Hersteller? Ein Brief? Eine Zeichnung? 
Zwischen der Hand des Designers und dem 
materiellen Objekts hat es nie eine Verbindung 
gegeben, nicht einmal eine mittelbare wie in 
der Druckgrafik und im Bronzeguss. In belie-
big hoher Auflage kann eine solche, von jeg-

Abb. 2: Eingravierte Signatur, Vase, 1980er Jahre, Glas, Hersteller: 
Seguso, Murano.
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licher materiellen Verbindung losgelöste Sig-
natur mit Hilfe von Pressen, Stanzen, Plottern 
und Webmaschinen vervielfältigt und einem 
Objekt aufgedrückt, eingeprägt, aufgestanzt, 
appliziert, eingewebt, angeheftet, eingraviert 
und implementiert werden. (Abb. 3)

Ja, es geht hier vorrangig um Rechtsansprüche, 
um die Frage, welche Unternehmen legitimiert 
sind, bis heute im Namen von abwesenden, 
aber zeichenhaft anwesenden Designerinnen 
und Designern wie Eileen Gray, Le Corbusier, 
Marcel Breuer, Colani, Karim Rashid, Ver-
ner Panton, Gaetano Pesce und Charles Ea-
mes wertvolle ‚originale’ Design-Objekte zu 
re-edieren und wer kostengünstig ‚illegitime 
Repliken’, die keine solchen Signaturen tragen, 
auf den Markt wirft. Die strategische Funkti-
on ist klar. Aber was für eine Art von Zeichen-
haftigkeit resultiert daraus? Eines ist sicher: 
Signaturen wie diese können nicht mehr als 
Indexzeichen gelesen werden. Angesiedelt am 
Wendepunkt von geschriebenem Zeichen (si-
gne) zu bleibendem Zeichen (marque) sind sie 
konforme Schriftkörper der Macht, juridische 
Schriftbilder einer Autorisierung, eine mah-
nende trace institué, dazu erfunden worden, 

Enteignung und geistigen Diebstahl zu verhin-
dern. Aber gerade weil ihnen durch die Anmu-
tung des Handgeschriebenen ein Hauch des 
Authentischen anhaftet, gerade weil sie para-
doxerweise mit sich selbst identisch und Zitat 
zugleich sind, scheint in der reproduzierten 
Signatur, wenn sie neben der Seriennummer, 
dem Schriftzug oder der Marke eines Her-
stellers platziert ist, ein Nachbild des im Ver-
schwinden begriffenen Subjekts auf. Im ‚Desi-
gnieren’ wird der Designer, der im Auftrag von 
Unternehmen arbeitet, der technologischen, 
materiellen und maschinellen Faktoren Rech-
nung trägt, der wissenschaftlichen, ökonomi-
schen, ästhetischen und ethischen Interessen 
dient, der Marktanalysen und Machbarkeits-
studien berücksichtigt, der sich, kurz gesagt, 
professionell in arbeitsteilige Prozesse einzu-
fügen hat, zu einem Widergänger des Künst-
lers, wie er sich im Europa der Frühen Neuzeit 
herausbildete. So möchte ich vorschlagen, die 
reproduzierte Signatur im Design als einen 
Übergang, als eine doppelte Schrift, als ein 
Verfahren zu lesen, das es erlaubt, den pro-
visorisch und strategisch „alten Namen“ des 
Künstlers beizubehalten und zugleich eine 
neue Ordnung, eine Ordnung industrieller Re-
produktion, ins Bild zu setzen. 

Das sechsmonatige Fellowship am Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg hat es mir ermög-
licht, aus der Fülle des Materials eine plausib-
le Auswahl an exemplarischen Beispielen zu 
treffen und meine Überlegungen zur Signatur 
zu vertiefen und zu strukturieren. Dafür bin 
ich außerordentlich dankbar. Zudem konnte 
ich das mit der Signatur verbundene Thema 
‚Original’ und ‚Reproduktion’ sowie das Prinzip 
der Wiederholung in der Kunst auf eine Un-
tersuchung von Ausstellungskopien ausdeh-
nen, wobei es mir insbesondere um die Rolle 
geht, die der Fotografie bei der Anfertigung 
von Objekten zukommt, die speziell zu Aus-
stellungszwecken realisiert werden, ohne den 

Abb. 3: Eileen Gray, Adjustable Table (E 1027), Entwurf 1927. 
Hersteller: ClassiCon GmbH. Höhenverstellbarer Beistelltisch aus 
verchromtem Stahlrohr, Tischplatte Kristallglas klar. Produktion 
autorisiert durch: The World Licence Holder Aram Designs Ltd, 
London. Foto: ClassiCon GmbH, München.
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Anspruch zu erheben, ein ‚Original’ von der 
Hand eines Künstler, einer Künstlerin zu sein. 

All dies wäre ohne die großzügigen Spielräume, 
die mir das Alfried Krupp Wissenschaftskolleg 
eröffnet hat, völlig undenkbar gewesen, zu-
mal ich als Vizepräsidentin der Hochschule für 
Bildende Künste/HBK Braunschweig mit der 
Abfassung des Hochschulentwicklungsplans 
und dem Abschluss von Zielvereinbarungen 
der Hochschule mit dem Ministerium betraut 
war. Die einzigartige Mischung aus Rückzugs- 
und Tagungsort, die es den Fellows am Alfried 
Krupp Wissenschaftskolleg erlaubt, das Gele-
sene, Gedachte und Geschriebene mit wohlge-
sonnenen Kolleginnen und Kollegen am Kolleg 
und an der Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
zu diskutieren, in Themen und Methoden an-
derer Disziplinen Einblick zu nehmen und am 
gesellschaftlichen Leben in Greifswald teil-
zuhaben, ist ein kostbares Gut. Mein Respekt, 
meine Bewunderung und mein Dank gelten 
der Direktorin Professor Dr. Bärbel Friedrich 

und dem Wissenschaftlichen Geschäftsführer 
Dr. Christian Suhm für die vielen anregenden 
Tagungen, Gespräche und Fellow-Lectures 
sowie den unverzichtbaren Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen des Kollegs – genannt seien 
hier Christin Klaus, Dr. Rainer Cramm, Katja 
Kottwitz, Siri Hummel, Robert Lehmann und 
Lars Rienow – für die wertvolle Unterstüt-
zung. Sie alle haben mit großem persönlichen 
Engagement, ausgeprägtem Verantwortungs-
bewusstsein, Klugheit, heiterer Gelassenheit 
und hoher Professionalität eine Atmosphäre 
des Respekts und der gegenseitigen Aner-
kennung zu verbreiten vermocht, die ich an 
Hochschulen leider allzu oft vermisse und 
die Ihresgleichen sucht. Als ebenso erhellend 
wie sprechend möchte ich daher den Titel des 
letzten Vortrags bezeichnen, den ich im Rah-
men meines Fellowships am Kolleg besuchen 
durfte: „Das verlorene Paradies“. Mögen noch 
viele Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler in diesem Paradies die Früchte ihrer Arbeit 
ernten dürfen.

Tietenberg, Annette: Die ‚wahren Bilder’ des 
Gottfried Lindauer. Von Medienwechseln und 
Wiederholungsmustern. In: Gottfried Lin-
dauer. Ausst.Kat. Alte Nationalgalerie Berlin. 
Hrsg. von Udo Kittelmann/Britta Schmitz. 
Köln 2014. S. 50-59.

Tietenberg, Annette: Die Ausstellungskopie. 
Mediales Konstrukt, materielle Rekonstruk-
tion, historische Dekonstruktion? Mit Beiträ-
gen von Nike Bätzner, Marcus Becker, Micha-
el Falser, Kai-Uwe Hemken, Joseph Imorde, 
Christiane Meyer-Stoll, Volker Rattemeyer, 
Ulf Tschirner u. a. Böhlau Verlag, Wien/Köln 
2014. (Herausgeberin) 

Tietenberg, Annette: Kreativ wohnen. Von der 
Vorbildfunktion der Interieurfotografie. In: 
Fotogeschichte. Beiträge zur Geschichte und 
Ästhetik der Fotografie. H. 132/2014, S. 15-
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Tietenberg, Annette: Original or Reproduction? 
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Projektbericht Über die allgemeinen Vorbereitungen zur Er-
schließung einer neuen Grundlagenvorlesung 
hinaus, waren es besonders zwei Forschungs-
felder, die mich während meines Aufenthaltes 
in Greifswald umtrieben. Diese bezeichnen 
in gewisser Weise zeitlich die Ränder mei-
nes Projektes: Das erste ist die Grundlage der 
menschlichen Fähigkeit, Bilder herzustellen 
und das zweite ist die Rekonstruktion von 
Weltraumerfahrungen für Menschen, die bis-
her nicht im All waren, also diese Erfahrung 
nur über simulierte, sinnliche Eindrücke ma-
chen können. Für diesen zweiten Bereich gab 
es eine Zusammenarbeit mit der University of 
Florida und dem Institute for Simulation and 
Training, die ein Labor zur Weltraumerfahrung 
gebaut haben und dessen begleitende Publi-
kation ich in Greifswald mit vorbereiten konn-
te.

Der Mensch als homo depictor
In den ersten Monaten standen vor allem die 
methodischen Grundlagen für die „Geschichte 
der Bilder“ in meinem Fokus. Diese Grundla-
gen gehen buchstäblich bis in die Anfänge der 
menschlichen Existenz zurück und versuchen 
zu begründen, dass „Bilden“ und „Darstellen“ 
keine Begleiterscheinungen menschlichen 
Handelns sind, sondern dass der Mensch als 
homo depictor bezeichnet werden kann. Damit 

werden „Bilden“ und „Darstellen“ zu einer Art 
conditio humana. Der Aufwand in diesem Be-
reich war relativ hoch, da die Forschungen zur 
Anthropologie in den letzten Jahren enorm 
produktiv waren. Einen großen Schub leiste-
te 2009 die „Eiszeit“-Ausstellung in Stuttgart, 
da mit ihr die sogenannte „Venus vom Hohlen 
Fels“ das erste Mal öffentlich vorgestellt wur-
de. Damit zeigte sich, dass die erste mensch-
liche Figur, nicht wie zuvor angenommen um 
30.000 BP sondern schon 35.000 Jahre BP 
erschaffen wurde. Die Stuttgarter Ausstellung 
konnte dokumentieren, dass in gewissem Sin-
ne die gesamte Palette an Darstellungsmög-
lichkeiten von der Landschaft über Tier- bis 
hin zu Menschendarstellungen genau in die 
Zeitspanne fällt, in die der homo sapiens die 
Fähigkeit ausbildete, in komplexen Sätzen zu 
sprechen. Dies scheint im herkömmlichen Sin-
ne plausibel, indem der frühe Mensch lernt, 
sich verständlich zu machen und danach auch 
so etwas wie eine Bildsprache entwickelt. 
Doch sprechen viele Indizien in der Forschung 
der letzten fünf Jahre dafür, dass dieser Pro-
zess parallel verlaufen ist, oder sich sogar zu-
gunsten der Bilder bzw. Objekte wendet, also 
unsere frühen Vorfahren angefangen haben 
zu sprechen, da sie zuvor Bilder anfertigten. 
Dies wäre dann natürlich auch die Geburts-
stunde des homo depictor.

Mit und in Bildern denken! 
Die Geschichte der Bilder
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Privatdozent Dr. Jörg Trempler 
war von April bis September 2014 
Alfried Krupp Junior Fellow. 
Er ist wissenschaftlicher Mitarbeiter  
der DFG Kolleg-Forschergruppe  
“Bildakt und Verkörperung” an  
der Humboldt-Universität  
zu Berlin.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  Die Geschichte der Bilder. Entwurf einer Meta-Picture-History 
Die Bildforschung steht gemessen an der ge-
leisteten Arbeit auf dem Gebiet von Sprache 
und Schrift noch am Anfang. Dies liegt unter 
anderem daran, dass der wissenschaftliche 
Wert von Bildern grundsätzlich geringer ein-
geschätzt wird. Dieses Verhältnis hat sich in 
den letzten Jahren fundamental gewandelt: Es 
wäre sicher überzogen, Wittgensteins berühm-
tes Diktum pauschal auf Bilder zu übertragen 
und in diesem Sinne zu behaupten, dass die 
Grenze unserer Bilder auch die Grenze unserer 
Gedanken sei, doch soll diese Übertragung an-
deuten, dass das »Bilden« und das »Darstellen« 
den Menschen grundsätzlich eigen ist. 
Ebenso wie Schriftquellen in historischen Wis-
senschaften oder Messwerte, die als Grund-
lage der Naturwissenschaften dienen, einer 
beständigen Kritik unterzogen werden, gibt 
es heute im Bereich der Grundlagenforschung 
eine breite Bildkritik. Was in den Forschungs-
laboren und Universitäten zum Allgemeinplatz 
geworden ist, setzt sich in der Öffentlichkeit 

aber erst nach und nach durch. Ein äußeres 
Zeichen dafür ist, dass es zwar eine große 
Anzahl von Publikationen zur Geschichte der 
Schrift gibt, die Geschichte der Bilder dagegen 
erst in Ansätzen geschrieben ist.

Ziel meines Aufenthaltes im Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg Greifswald war es daher, ein 
Manuskript zu erarbeiten, das erstmals eine 
umfassende Geschichte der Bilder von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart darstellt. Leider 
konnte ich aus beruflichen Gründen nur das 
Sommersemester 2014 in Greifswald sein, da-
her musste das ohnehin in Jahresfrist ehrgei-
zige Ziel neu formuliert werden. Innerhalb von 
sechs Monaten am Kolleg ist nun eine Vorle-
sung entstanden, die ich unter dem Titel »Eine 
Geschichte der Bilder« am Institut für Kunst- 
und Bildgeschichte der Humboldt-Universität 
zu Berlin halte und die in dieser Form wohl 
einzigartig in deutschsprachigen Raum sein 
dürfte.

Jörg Trempler studierte Kunstgeschichte in 
Passau, Amsterdam und Erlangen. Seit 2008 
ist er Mitarbeiter der DFG Kolleg-Forscher-
gruppe „Bildakt und Verkörperung” an der 
Humboldt-Universität zu Berlin. Von 2009 bis 
2012 war er Kurator einer Sektion in der Aus-
stellung „Karl Friedrich Schinkel. Geschichte 
und Poesie” der Staatlichen Museen zu Berlin. 

2010 erhielt er die Venia Legendi für Kunst- 
und Bildgeschichte an der HU Berlin. Jörg 
Trempler übernahm zahlreiche Lehrstuhlver-
tretungen und war von Februar bis Mai 2013 
Visiting Scholar am Yale Center for British Art. 
Derzeit vertritt er den Lehrstuhl für Mittlere 
und Neuere Kunstgeschichte am Institut für 
Kunst- und Bildgeschichte an der HU Berlin.
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Diese Forschungen wurden unterstützt von der 
sogenannten kognitiven Anthropologie, die 
sich mit der Zeit befasst, in dem der Mensch 
erste Artikulationen von sich gab und in der 
Lage war, einfache Werkzeuge wie Faustkeile 
herzustellen. Neil MacGregor (2011) wies dar-

auf hin, dass bei der Bearbeitung eines Faust-
keils in einer hohen Übereinkunft diejenigen 
Bereiche im Gehirn aktiv sind, die wir auch 
zum Sprechen benötigen. Einerseits kann man 
also sagen, dass die Fähigkeit zur Artikulati-
on die handwerklichen Leistungen gefördert 
hat, andererseits kann aber auch das Werken, 
das Handeln selbst, die kognitive Leistung und 
damit die Fähigkeit zur Artikulation gefördert 
haben. 
Diese zweite Alternative steht auf dem Fun-
dament der „extended mind“ Forschungen 
von Andy Clark, die 2013 das erste Mal sys-
tematisch von meinen Berliner Kollegen Re-
bekka Hufendieck, Markus Wild und Jörg 
Fingerhut (Die Philosophie der Verkörperung, 
Berlin 2013) erschlossen wurde. Diese These 
wurde zum Beispiel von Lambros Malafouris 
in seinem Buch „How Things Shape the Mind: 
A Theory of Material Engagement“ (MIT Press 
2013) geäußert. Malafouris bringt die Frühzeit 
der kognitiven Anthropologie mit dem Claim 

„Thinging is Thinking“ treffend auf den Punkt.

Weltraumerfahrung. Wie Bilder unsere 
Vorstellung vom Weltraum prägen
Von den ersten Faustkeilen bis hin zu moder-
nen Bilder des Weltraums könnte die zeitliche 
und räumliche Entfernung kaum größer sein. 
Doch zeigen sich in beiden Fällen strukturelle 
Ähnlichkeiten, die wiederum das methodische 
Grundgerüst des gesamten Vorhabens bestim-
men. 
Obwohl bisher erst wenige Menschen per-
sönlich den Weltraum bereisen konnten, ha-
ben doch fast alle eine bildliche Vorstellung 
davon, wie unser Planet als Ganzes aussieht. 
Seit dem überwältigenden Erfolg der Fotogra-
fie „Blue Marble“ von 1972, die unsere Erde 
als blaue Kugel im Weltall zeigt, ist dieses 
Bild zu „unserem“ Blick geworden. Dieses For-
schungsfeld thematisiert das Verhältnis von 
Bild, Wirklichkeit und Erfahrung anhand von 
Vorgeschichte und Wirkung von „Blue Marb-

Abb. 1: Faustkeil der Oldowan-Kultur. Werkzeug, gefunden in der 
Olduvai-Schlucht, Tansania, 1,2 bis 1,4 Millionen Jahre alt. Lon-
don, Britisch Museum, aus: Neil MacGregor, Eine Geschichte der 
Welt in 100 Objekten, München 2011, S. 46.
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le“ um abschließend auszuloten, inwieweit es 
sinnvoll erscheint, vor dem Hintergrund dieser 
Fallstudie eine allgemeine Geschichte der Bil-
der zu schreiben.
Ausgangspunkt für diesen Bereich war eine 
Einladung an die University Florida, wo ich ei-
nen Vortrag über den Einfluss von populären 
Bildern auf unsere Weltraumerfahrung halten 
konnte (Titel „How popular culture shapes our 
expectations about space”). Als Ergebnis die-
ser Arbeit entsteht ein Sammelband, den ich 
gemeinsam mit Shaun Gallagher herausgebe 
und der voraussichtlich 2015 erscheinen wird. 
Den Beitrag für diesen amerikanischen Band 
habe ich in Greifswald geschrieben, doch gab 
es auch eine sehr nahe, lokale Verbindung 
zwischen der amerikanischen Raumfahrt und 
der regionalen Geschichte.

„Man and the Moon“ heißt eine Episode, die 
ursprünglich für Disneyland gedreht wurde 
und das erste Mal am 28. Dezember 1955 
ausgestrahlt wurde. Die Regie hat der Dis-
ney Animateur Ward Kimball geführt und 
es geht natürlich um den Mond. Es beginnt 
mit einer humorvollen Animation über die 
Faszination des Mondes durch die gesam-
te Menschheitsgeschichte. Schließlich endet 
Kimball mit wissenschaftlichen Graphen und 
stellt, wenn alles Richtung Zukunft geht, Dr. 
Wernher von Braun vor, der eine zukünftige 
Reise zum Mond bespricht. Von Braun war zu 
dieser Zeit ein technischer Berater von Disney. 
Was diesen kleinen Unterhaltungsfilm aber so 
interessant macht, ist die Haltung, die hinter 
der Bildsprache steckt. Wir sehen weniger ei-
nen Science Fiction Film als vielmehr eine Art 
von zukünftiger Dokumentation. Wernher von 
Braun als einer der Protagonisten und Förde-
rer der bemannten Raumfahrt hat mit diesem 
Projekt auch seine eigenen Interessen verfolgt, 
um späterhin tatsächliche Mondfahrten mög-
lich zu machen.
Diese Passagen in Greifswald zu schreiben, 
also nur wenige Kilometer von Peenemünde 

entfernt als einer der ersten bekannten Wir-
kungsstätten von Wernher von Braun war ei-
nerseits anregend und hat mich andererseits 
auch nachdenklich gemacht.

Von einer Metahistory zu einer Meta-Pic-
ture-History
Diese genannten Fächer sind über die gemein-
same Rezeption von Bildern näher zusammen, 
enger verbunden und reicher vernetzt als dies 
gemeinhin angenommen wird. Die Brücke die 
zwischen den Disziplinen geschlagen werden 
kann, heißt Form und Gestalt. Haben wir auf 
der einen Seite die künstlerischen Bilder, so 
zeigt sich, dass auf der anderen Seite zwar 
keine künstlerischen, aber doch künstliche Bil-
der in Verwendung sind. Vor dem Hintergrund 

Abb. 2: Venus vom Hohle Fels, Elfenbein, 35 000 Jahre BP, aus: 
Ausstellungskat.: Eiszeit - Kunst und Kultur, Archäologisches Lan-
desmus. Baden-Württemberg, Esslingen 2009/2010, Nr. 322.
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ihrer Künstlichkeit unterliegen sie ebenfalls 
den Gesetzen des Stils und des Stilwandels 
wie sie die Kunstgeschichte für die Kunst-
werke erarbeitet hat. Es ist Heinrich Wölfflins 
einfache Feststellung, dass nicht alles zu al-
len Zeiten möglich ist, die hier den Weg leitet. 
Hätte Vincent van Gogh beispielsweise seine 
berühmten Sonnenblumen nicht am Ende des 
19. Jahrhunderts sondern schon zu Beginn des 

16. Jahrhunderts gemalt, wäre der Impressi-
onismus nicht etwa der Renaissance gefolgt, 
sondern vermutlich hätte von diesem Werk 
wohl kaum jemand Notiz genommen. Ähnli-
ches ist in den letzten Jahren für den Bereich 
der technischen Bilder nachgewiesen worden. 
Auch Ideengeschichtler können ohne große 
Mühe wissenschaftliche Bilder aufgrund ihrer 
Machart datieren.
Die Verbindung dieser beiden Bereiche ist 
mutatis mutandis durch den amerikanischen 
Literaturwissenschaftler und Historiker Hay-
den White für seine Disziplinen vorgestellt 
worden. White vertritt in seinem vieldisku-
tierten Buch Metahistory, dass nicht allein 
die Literaturgeschichte sich mit der Dichtung 
beschäftigt, sondern auch die vermeintlich 
objektive Geschichtsschreibung ihre Zeitstel-
lung in der Geschichte nicht leugnen kann, 
sondern ebenfalls in Abhängigkeit zur Litera-
turgeschichte ihrer Zeit gesehen werden muss. 
In Anlehnung an Whites Thesen konnte Daniel 
Fulda 1996 mit seinem Buch „Wissenschaft 
aus Kunst“ zeigen, wie die moderne deutsche 
Geschichtsschreibung zwischen 1760-1860 
aus literarischen Vorstellungen entstanden ist.
Beide Autoren befassen sich kein einziges Mal 
mit Bildern, sie haben aber der zukünftigen 
Bildforschung ein methodisches Handwerks-
zeug an die Hand gegeben, wie wir in Zukunft 
eine Meta-Picture-History schreiben sollten. 
Auch Bilder sind ähnlich wie Geschichtsdar-
stellungen nie objektive Dokumentationen 
sondern immer gebunden an den Stil ihrer Zeit. 
Bilder sind aus dieser Perspektive betrachtet 
nicht etwas Sekundäres oder „nur“ Abbilden-
des, sondern das erste und vornehmste Bil-
dungsmittel des homo depictor.
Durchführung des Projektes und Anbindung 
an die Ernst-Moritz-Arndt Universität
Durch den interdisziplinären Zuschnitt meines 
Projektes habe ich sehr wertvolle Anregun-
gen durch meine Mit-Fellows erhalten. Des 
Weiteren war das reiche Vortragsprogramm 

Abb. 3: Jack Schmitt (?), Blue Marble, Fotoaufnahme der Erde, 
70-Millimeter-Haselblad-Kamera und 80-Millimeter-Objektiv, 
7. Dezember 1972, bearbeitet.
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S. 3-18

Trempler, Jörg: La crise dans la représentation 
de la catastrophe, in: Kat.-Ausst. »Signes des 
temps - Oeuvres visionnaires d‘avant 1914«, 
Musée des Beaux-Arts Mons, Nikola Doll 
(Hg.), Éditions Racines 2014, S. 12-19

Trempler, Jörg: How Popular Culture Shapes our 
Expectations about Space, in: Shaun Gal-
lagher, Jörg Trempler (Hrsgg.), Space, Science 
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ausgesprochen anregend und hier möchte ich 
besonders die Reihen zur Wissenschaftsge-
schichte und romantischen Kunst hervorhe-
ben.
Eine enge Zusammenarbeit hat sich mit 
meinem Kollegen aus der Kunstgeschichte, 
Professor Dr. Kilian Heck ergeben. Im Som-
mersemester 2014 habe ich am Caspar-Da-
vid-Friedrich-Institut der Universität Greifs-
wald eine Vorlesung zu Katastrophenbildern 
gehalten und plane darüber hinaus eine Ta-
gung gemeinsam mit Kilian Heck. Als sehr 
angenehm habe ich empfunden, dass ich die 
Veranstaltungen für die Universität auch in 
den Räumen des Kollegs geben konnte, um 
damit eine Verbindung von Kolleg und Univer-
sität zu fördern.

Durch meinen älteren Forschungsschwer-
punkt in der Kunst der Deutschen Romantik 
bekannt, wurde ich sehr herzlich und unkom-
pliziert in ein turnusmäßiges Treffen eines 
Teils des Professoriums der Philosophischen 
Fakultät eingeladen. Sehr gerne habe ich mich 
auch bei der Romantikwoche beteiligt und ei-
nen Abendvortrag im Kolleg zu „Caspar David 
Friedrichs Architekturvisionen“ gehalten.
Die überwiegende Zeit meines Aufenthaltes in 
Greifswald habe ich aber die ruhige und kon-
zentrierte Atmosphäre in den oberen Etagen 
des Wissenschaftskollegs genossen und war 
sehr froh besonders über die hilfreiche orga-
nisatorische Unterstützung, die mir stets sehr 
prompt und effektiv von den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Kollegs entgegen ge-
bracht wurde.

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Projektbericht Im Zentrum meines Forschungsvorhabens be-
findet sich die Frage nach einem Phänomen, 
das ich für kennzeichnend für die Moderne 
halte, nämlich eine besondere Verschränkung 
von Denken und Tun, Theorie und Praxis zu 
Zwecken der Selbstbegründung. Unter dem 
Begriff Moderne verstehe ich dabei nicht die 
so genannte klassische Moderne, sondern – 
mit solchen Theoretikern wie etwa Michel 
Foucault – die Zeitperiode, die mit Rationa-
lismus und Aufklärung einsetzt und im Banne 
dieser wir heute immer noch leben. Foucault 
zufolge ist das die Epoche, in der der Mensch 
zum Maß der Dinge wurde. Die Verschränkung 
beruht darin, dass das Praktische, das Tun, als 
Begründungsfiguren auftreten, und zwar dort, 
wo die reine Theorie, das Denken oder das 
Wort lediglich eine unvollkommene Begrün-
dung liefern können. Um den Rückfall in einen 
regressus ad infinitum zu vermeiden und eine 
Grundlage oder eine Erklärung zu geben, wird 
nach einer Figur des Praktischen gegriffen. 
Sehr gut lässt sich dieses Phänomen an einem 
Spruch von Ludwig Wittgenstein verfolgen. 
Dieser schrieb über einen Menschen, der die 
Sprache lernt, und von den Versuchen, einen 
solchen Lernprozess zu erklären, folgendes: 
Nun, ich nehme an, er handelt, wie ich es be-
schrieben habe. Die Erklärungen haben irgend-
wo ein Ende. Es war aber nicht erst die Gene-

ration Wittgensteins, der dieses Denkmuster 
eigen war. Sehr deutlich kommt es bereits in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zum 
Vorschein. Der Frühromantiker Friedrich von 
Hardenberg, besser unter seinem Dichterna-
men Novalis bekannt, fragte: Womit macht 
man denn wohl den Anfang? Bei Novalis krei-
sen die Gedanken immer wieder darum, wie 
Anfänge gemacht werden, wie Entscheidun-
gen, Denkanstöße, Wenden (vor allem solche 
die dem Menschen gegenüber Neues öffnen) 
zustande kommen. Das Praktische wird dabei 
nicht notwendig im Sinne von materiellem 
Herstellen von Dingen oder von gesellschaft-
lichem Engagement verstanden (obwohl auch 
dies in Frage kommt), sondern primär als inne-
res Tätigsein, wenn man sich selbst oder ande-
re in Bewegung bringt. Selbstverständlich sind 
solche Figuren des Anfangens auch bei den 
philosophischen Ideengebern der Romanti-
ker zu finden: bei Immanuel Kant und Johann 
Gottlieb Fichte. Im Schoß dieser neuen Phi-
losophie, die sich als kritisches Unternehmen 
verstand, d. h. die damit ansetzte, die Voraus-
setzungen und Bedingungen der Erkenntnis 
durchzuleuchten, ist dieses neue Anfangsden-
ken geboren, das meiner Ansicht nach seit-
dem eine der grundlegenden Tiefen strukturen 
der Moderne darstellt. Das moderne Denken 
und die moderne Wissenschaft beginnen 

„Womit macht man denn wohl den  
Anfang?“ 
Die Suche nach Gewissheit, das neue Anfangs-
denken und ein kosmologisches Metaphernnetz 
zu Beginn der Moderne



95

Dr. Monika Tokarzewska 
war von Oktober 2013 bis März 2014 
Alfried Krupp Junior Fellow. 
Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin  
am Lehrstuhl für Germanistik an der 
Nikolaus Kopernikus-Universität  
Toruń.

Kurzvita

Fellow-Projekt»  „Womit macht man denn wohl den Anfang?“  
Die Suche nach Gewissheit, das neue Anfangsdenken und ein kosmologisches 
Metaphernnetz zu Beginn der Moderne 

Während des Aufenthaltes am Alfried Krupp 
Wissenschaftskolleg beschäftigte ich mich 
mit dem Problem des Anfangs, und zwar mit 
einer sehr bestimmten Anfangsfigur, die ich 
für spezifisch modern halte: Verschränkungen 
von Denken und Handeln bei der Suche nach 
Gewissheit. Wenn alte Gewissheiten verloren 
gehen, tauchen das Praktische und das Han-
deln oft als unhintergehbarer Grund auf. Es 
ersetzt die Substanzen, Ideen oder sogar Gott 
in der Rolle des Gewissheitsstifters. Die Suche 
nach diesen neuen Gewissheiten hat ihren 
Ursprung in der Auseinandersetzung mit der 
wissenschaftlichen Revolution im 17. und 18. 
Jahrhundert, insbesondere mit der nachkoper-

nikanischen Astronomie, die am stärksten dazu 
beitrug, dass der alte metaphysische Weltbau 
förmlich zusammenbrach. Solche Denker und 
Dichter wie etwa Kant, Fichte, Novalis und 
andere, die mit den sich immer stärker eman-
zipierenden Naturwissenschaften mithalten 
wollten, entwickelten ihre Ideen von gewiss-
heitsstiftenden Anfängen bezeichnenderweise 
anhand kosmologischer Metaphern, etwa der 
Metapher von der Suche nach dem „archime-
dischen Punkt“ außerhalb der Erde. Einige von 
diesen Schlüsselmetaphern wurden und wer-
den auch von Denkern des 20. und 21. Jahr-
hunderts aufgegriffen, z. B. von Hannah Arendt 
und Bruno Latour. 

Dr. Monika Tokarzewska studierte in Warschau 
Germanistik und Polonistik und ist seit 2000 am 
Lehrstuhl für Germanistik der Universität Torun 
tätig. 2006 promovierte sie mit dem Thema „Der 
feste Grund des Unberechenbaren. Georg Sim-
mel zwischen Soziologie und Literatur“. 2002 
bis 2003 war Monika Tokarzewska Kollegiatin 
am Ost-West-Promotionskolleg der Universität 

Bochum und hatte danach mehrere Stipendien-
aufenthalte in Bielefeld, Hamburg, Heidelberg 
und Weimar. Von September 2013 bis März 
2014 ist sie Junior Fellow am Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg Greifswald. Ihre Forschungs-
schwerpunkte sind die Verbindungen zwischen 
Literatur und Philosophie wie auch Soziologie, 
ferner deutsch-polnische Komparatistik. 
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nun nicht mehr mit den Dingen, sondern mit 
Selbstbegründung, Begriffserklärung, Axiom-
setzung – alles das sind gemachte (konstru-
ierte) Anfangsfiguren. Die Zeit um 1800 sowie 
Ausblicke in die Vorgeschichte dieses neuen 
Denkstils, der seine Wurzeln noch im Ratio-
nalismus hat, stellen den Schwerpunkt mei-
ner Arbeit dar. Es ist die Zeit, in der die neuen 
Denkfiguren des Anfangs als Begründung aus 
dem Praktischen, der Tätigkeit des Subjekts 
heraus, sich gegen ältere traditionelle Mus-
ter durchsetzen: vor allem gegen Narratio-
nen, die in Gott als ein selbstgenügsames und 
vollkommenes Wesen den Anfang aller Dinge 
samt dem Menschen sahen. 

Diese Gärungszeit an der Schwelle der Moder-
ne fesselte mein Interesse, da ich die späteren 
Rückgriffe auf solche Anfangsfiguren, etwa 
den angeführten Wittgensteinschen, als Wie-
deraufnahme eines Motivs betrachte, das im 
18. Jahrhundert auftaucht, um dauerhaft un-
ser Denken zu beeinflussen.

Bereits bevor ich nach Greifswald zu meinem 
Fellowaufenthalt kam, war ich überzeugt, dass 
man die Frage nach dem Anfangsdenken als 
Selbstbegründungsfigur der Moderne nicht 
rein philosophisch bzw. philologisch stellen 
sollte. Um das Phänomen des Anfangs besser 
in den Griff zu bekommen, schaute ich mir die 

„Sprache“ an, in der sich das neue Anfangs-
denken zu Beginn seiner ‚Karriere’ ausdrück-
te. Mir fiel auf, dass man gerade in Bezug auf 
das Motiv des Anfang-Setzens von einer Reihe 
von Metaphern sprechen kann, die regelmäßig 
diese Denkfigur begleiten. Da war vor allem 
die Metapher des archimedischen Punktes. 
Die Genese dieser Metapher liegt in einer 
Überlieferung aus der Antike: der berühmte 
griechische Mathematiker, Physiker und In-
genieur Archimedes von Syrakus, der u. a. die 
Hebelgesetze formulierte und die Wissen-
schaft der Mechanik begründete, soll gesagt 

haben, er werde den Erdball von der Stel-
le bewegen, wenn ihm nur ein genug langer 
Hebel und ein Punkt außerhalb der Erde (als 
Stütze für den Hebel) zur Verfügung stünden. 
Vielen Interpretern des Schrifttums der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhundert entging nicht, 
dass sich der Bezug auf diese Anekdote und 
auf den archimedischen Punkt erstaunlich oft 
in den Texten dieser Epoche findet, und zwar 
als Topos bei einer Reihe von Autoren sehr 
unterschiedlicher Provenienz. Zu nennen wä-
ren Gottsched, Kant, Fichte, Novalis, Friedrich 
Schlegel, Herder, Jean Paul, aber etwa auch 
Gründerväter der Amerikanischen Revoluti-
on oder Wissenschaftler. Die Bemerkung der 
Forschung, der Topos sei öfters anzutreffen, 
findet sich dann irgendwo am Rande, in den 
Fußnoten der kritischen Ausgabe des jeweili-
gen Autors. Wie ist die damalige ‚Karriere’ der 
Anekdote aber zu erklären? Ich identifizierte 
die Metapher des archimedischen Punktes als 
Metapher für den Anfang in der Gestalt, die 
mich interessiert. Sie widerspiegelt vor allem 
den Aspekt des Praktischen äußerst spekta-
kulär: Archimedes soll die Erde ja in Bewe-
gung setzen. Sie stellt diesen spektakulären 
Bewegungsansatz dann auch noch als Werk 
des Menschen dar, nicht etwa eines Gottes. 
Und sie präsentiert das Vorhaben in einer kos-
mischen universellen Szenerie – was meine 
Intuition, bei der Denkfigur des Anfangs als 
Selbstbegründung handelt es sich um eine 
Grundlagenfigur der ganzen Moderne, sehr 
gut bestätigte. Tatsächlich fand sich die Meta-
pher des archimedischen Punktes ausgezeich-
net dort, wo die ‚Gründungsväter’ des neuen 
Anfangdiskurses über ihre Schlüsselkonzepte 
sinnierten: bei Immanuel Kant steht sie für die 
Freiheit als spontanen Anfang aus dem Nichts, 
bei Fichte für das absolute Ich, bei Novalis für 
das Erwachen des Subjekts zum Denken und 
zur Selbstreflexion.
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Dank dem Aufenthalt am Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg in Greifswald konnte ich 
mich ein halbes Jahr lang ausschließlich auf 
mein Vorhaben konzentrieren und die Greifs-
walder Universitätsbibliothek sowie den aus-
gezeichneten Bücherdienst inklusive Fernleihe 
benutzen. Der Vorteil dieser Erleichterungen 
ist gerade für einen Wissenschaftler aus dem 
Ausland kaum zu überschätzen. Ich konnte 
mich dank der freien Zeit in entspannter und 
gesellig-freundlicher Atmosphäre zu meinem 
Projekt nicht zuletzt etwas distanzieren, es 
besser überblicken und als Folge gerade die 
Aspekte des Vorhabens ausarbeiten, die es 
endgültig zu einem interdisziplinären Vorha-
ben machten. Vor allem ging ich mit vollem 

Schwung meiner Intuition nach, dass man, um 
dem Problem auf den Grund zu kommen, aus 
dem Käfig der reinen Philosophie bzw. Phi-
lologie ausbrechen muss. Das Verfolgen der 
Metapher des archimedischen Punktes führte 
zur Entdeckung eines ganzen Metaphernfel-
des, das meines Erachtens als spezielles Aus-
drucksfeld für das neue Anfangsdenken im 
18. Jahrhundert fungiert: das der kosmologi-
schen Metaphern im Banne der kopernikani-
schen Wende. Ich entdeckte, dass die New-
tonsche Gravitationskraft im 18. Jahrhundert 
erstaunlich oft als Anfangsmetapher benutzt 
wird, häufig in Begleitung von Bildern des ar-
chimedischen Punktes. Verfolgt man die mit 
größtem Eifer seit der zweiten Hälfte des 17. 

Abb. 1: Ausschnitt aus Frontispiz „Projet d‘une nouvelle mécanique“ von Pierre de Varignon. 
Paris 1687.
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Jahrhunderts geführte Debatte über die causa 
gravitatis, die unbekannt war und es auch ge-
blieben ist, merkt man, wie eng sich das neue 
Anfangsdenken an der Schwelle der Moderne 
am Faden der Auseinandersetzung mit der 
Wissenschaftlichen Revolution entwickelte. 
Es ist falsch, diese Entwicklung rein ideenge-
schichtlich aufzufassen. Faszinierend ist es, zu 
beobachten, wie sich zu Beginn der Moderne 

– die ja bis heute und immer stärker von dem 
beeindruckenden Fortschritt der Naturwis-
senschaften geprägt ist – das Denken über die 
Grundlagen neu formiert. Mir wurde klar, wa-
rum es im 18. Jahrhundert überhaupt zu der 
Erfindung eines Anfangsdenkens als Selbst-
begründung aus dem Praktischen heraus ge-
kommen war: im Angesicht der wissenschaft-
lichen Revolution war nicht mehr zu leugnen, 
dass überlieferte Grundlagendiskurse, die vor 
allem der philosophischen und theologischen 
Tradition zu verdanken waren, den Druck des 
Neuen nicht überstehen werden. Die Krise traf 
etwa den Begriff der Substanz als des grund-
legenden Bestandteils der Welt. Zwar versu-
chen gerade noch die großen rationalistischen 
Systeme des 17. Jahrhunderts auf die Substanz 
zu bauen, die als das betrachtet wird, bei dem 
man beginnen muss, aber es ist nur noch ein 
Schwanengesang. Das Neue bahnt sich an. Vor 
allem die neuen mathematischen und techno-
logisierten Wissenschaften demonstrieren mit 
aller Evidenz, dass alte Anfangsfiguren nur 
noch Rümpelzeug seien: die Mikroskope und 
die Teleskope zeigen neue Mikro- und Mak-
rowelten, und die Grenzen des Erkennbaren 
verschieben sich ins Unendliche, weil immer 
bessere Apparate gebaut werden können. 
Es ist kein Zufall, dass ein so einflussreicher 
Denker der Zeit wie Descartes eine allumfas-
sende Krise diagnostiziert und dann äußerst 
methodisch gerade den Zweifel zu seinem ar-
chimedischen Punkt macht. Wenn Grundlagen 
verloren gehen, muss man den Anfang selbst 
setzen. Erst die Betrachtung der Geburtswe-

hen des neuen modernen Anfangsdenkens 
führt einem vor Augen, wie sehr dieser Grund-
lagendiskurs Effekt der Ausdifferenzierung 
zwischen den entstehenden modernen Natur-
wissenschaften und den später so benannten 
Geisteswissenschaften ist, aber auch eines 
Dialogs zwischen den auseinander gehenden 
Sphären des Erkennens und Herstellens versus 
Denkens, Schreibens und Schaffens. 

Diese Schlussfolgerungen führten mich dazu, 
gerade diesen Aspekt des Selbstbegründungs-
denkens im 18. Jahrhundert hervorzuheben: 
die Auseinandersetzung mit den neuen Natur-
wissenschaften, konkret mit der Astronomie. 
Ich identifizierte und beschrieb eine Reihe von 
kosmologischen Bildern, die der Astronomie 
entlehnt und als Metapher des Anfangs ein-
gesetzt werden. Die Gravitationskraft ist hier 
das prägnanteste Beispiel. Interessanterweise 
stellte es sich dabei heraus, dass auch die – oft 
sehr spöttische – Kritik an überlieferten und 
überlebten Anfangsfiguren sich mit Hilfe einer 
kosmologischen Metapher ausdrückt. Weil sie 
das Überlebtsein des Alten zur Schau stellen 
soll, ist die Metapher für das aufgeklärte Pu-
blikum entsprechend gewählt: der Begriff der 
Substanz wird mit einer indischen Kosmologie 
verspottet, der zufolge sich die Erde auf dem 
Rücken von mythologischen Tieren: Elefanten 
und Schildkröten, stütze. Dieses Bild findet 
sich bei einer Reihe von Autoren, am stärks-
ten spielen ihn wohl der Empirist John Locke 
und der ‚Tathandlung’-Denker Fichte aus. Bei 
dem letzten wird das ‚indische’ Bild gezielt als 
Gegenpol zum Newtonschen Konzept des sich 
im All auf dem ‚Nichts’, d. h. durch unsichtba-
re nicht materielle Kräfte haltenden Planeten 
Erde inszeniert. Das Schweben und die Kräf-
te stehen für die neue Selbstbegründung des 
Subjekts, das sich nun selbst hervorbringen 
und auf sich selbst stehen soll. 
Warum sind es gerade einige bestimmte kos-
mologische Bilder, die für die Neuformierung 
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des Grundlagendenkens und für die neuen An-
fangskonzepte gebraucht werden? Es scheint, 
dass die Bilder, die mit dem Bau des Univer-
sums im Zusammenhang stehen, geeignet 
schienen, als Faden einer sehr tiefgreifenden 
Veränderung des Denkens über die Natur, die 
Welt und den Menschen zu dienen. Das Netz 
der kosmologischen Metapher ist erstaunlich 
eng und umfassen geknüpft. Erst dank Einsatz 
der digitalen Werkzeuge, wie Datenbanken, 
Digitalbibliotheken und Suchmaschinen, mit 
Hilfe deren Tausende von Seiten und Schrif-
ten auf bestimmte Details durchsucht werden 
können, vermögen wir solche diskursiven Me-
taphernfelder ans Licht zu bringen. Ich hoffe, 
dass es mir gelingen wird, die Leser meines 
Buches davon zu überzeugen, dass infolge der 
Auseinandersetzung mit der Wissenschaft-
lichen Revolution eine Denkfigur des Anfan-
gens entstanden ist, die unser Denken bis heu-
te bestimmt: wir beginnen mit dem Subjekt, 
der Mensch soll auf sich selbst und nicht auf 
transzendenten ‚Stützen’ stehen. Dass diese 
Sehnsucht nach absoluter Begründung durch 
sich selbst allerdings zu Aporien führt, hat 
Hannah Arendt in den 60er Jahren gezeigt. In 
dem letzten Kapitel ihres Buches Vita activa 
interpretiert sie den archimedischen Punkt als 
Tiefenstruktur der Moderne. Arendt zufolge 
wird mit dem technologischen Fortschritt der 
doppelte Sinn eines solchen Anfangs immer 
schmerzhafter zu spüren. Am trefflichsten hat 
diesen doppelten Sinn kein anderer als Franz 
Kafka auf den Begriff gebracht. Arendt führt 
folgenden Aphorismus von Kafka als Motto 
des Kapitels an: Er hat den archimedischen 
Punkt gefunden, hat ihn aber gegen sich aus-
genützt, offenbar hat er ihn nur unter dieser 
Bedingung finden dürfen. Man kann im An-
schluss an Arendts skeptische Diagnose sich 
fragen, ob wir nicht bereits am Beginn einer 
neuen Zeit leben, in der sich die Selbstbegrün-
dung des Menschen aus sich selbst heraus so 
langsam überleben, wie einst die Substanzen 

John Locke als nicht mehr tauglich erschie-
nen. Neue Gesellschaftskonzepte, etwa von 
Bruno Latour, beweisen, dass die Welt der 
durch den Menschen gemachten und in Be-
wegung gesetzten Dinge längst eine Welt der 
nicht menschlichen, sich verselbstständigten 
Akteure ist und dass wir keinen Anfang set-
zen können, wie es einst Novalis vorschweb-
te. Übrigens findet sich bei Latour auch eine 
Neuinterpretation der Metapher des archime-
dischen Punktes.

Der Aufenthalt am Kolleg war für mich äu-
ßerst fruchtbar, die Gespräche mit den Fel-
lows, gerade weil sie oft andere Disziplinen 
vertraten, waren sehr hilfreich, Distanz zu 
der eigenen Arbeit zu gewinnen und Neues zu 
erfahren. Die gemeinsame Unterbringung im 
Kolleggebäude sorgte für ein harmonisches 
Gleichgewicht zwischen Arbeitsatmosphäre 
und geselligem Austausch; die Infrastruk-
tur, die den Fellows zur Verfügung gestellt 
wird, samt Büroräumen, Kopier- und Digita-
lisierungsmöglichkeiten, ist exzellent. Ich war 
beeindruckt von dem Angebot an Vorträgen 
und Ausstellungen, die am Kolleg nahezu je-
den Abend stattfinden und deren Themens-
pektrum von Mikrobiologie bis Psalmenfor-
schung und vielem mehr reicht. Vieles kommt 
dank der engen Zusammenarbeit des Kollegs 
mit der Greifswalder Universität und mit der 
Stadt Greifswald zustande, die wissenschaft-
liche und kulturelle Ereignisse sehr unterstützt 
(erwähnt sei hier nur die Junge Literaturwo-
che oder der „PolenmARkT“.) Die Besuche an 
der Philologischen Fakultät der Universität, 
insbesondere im Forschungskolloquium bei 
Professor Eckhard Schumacher, gaben mir 
Einblick in die Interessengebiete der Greifs-
walder Kollegen. All das trägt zum angenehm 
anregenden Klima bei, das ich als Fellow sechs 
Monate genießen durfte. Für all das und vie-
les weitere möchte ich hier meinen herzlichen 
Dank aussprechen. Ich bedanke mich bei der 
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Stiftung, bei den Vorstandmitgliedern, die 
wir Gelegenheit hatten, kennenzulernen, bei 
der Direktorin des Kollegs, Frau Professor Dr. 
Bärbel Friedrich, bei dem Wissenschaftlichen 

Geschäftsführer Herrn Christian Suhm und 
bei ihrem Team. Mein großer Dank gilt den 
Mitarbeitern des Kollegs, von denen ich hier 
wegen Platzmangel leider nur die Namen de-
rer nennen kann, mit denen ich am häufigsten 
in Kontakt getreten war: Christin Klaus, Katja 
Kottwitz, Rainer Cramm. Sie waren nicht nur 
ein hilfreiches Mitarbeiterteam, sondern auch 
interessante Gesprächspartner. Ich danke last 
but not least Frau Mielke und Herrn Rienow, 
auf deren Hilfe man sich immer verlassen 
konnte.

Dank des Aufenthalts in Greifswald habe ich 
entscheidende Fortschritte in meiner Arbeit 
machen können. Ich befinde mich inzwischen 
in der Abschlussphase, so dass ich hoffe, Mit-
te 2015 dem Kolleg als kleines Dankeschön 
meine Monographie schenken zu können. 
Auch eine Reihe von kleinen Publikationen 
ist aus der Kollegzeit erwachsen. Drei Arti-
kel, darunter eine erweiterte Fassung meiner 
Fellow-Lecture (herzlich danke ich allen, die 
mit mir diskutiert haben und denen ich Ergän-
zungen und Hinweise verdanke), befinden sich 
im Druck. Seit Ende März, d. h. seit dem Ende 
meines Aufenthaltes, stellte ich die Ergebnisse 
meiner Greifswalder Zeit auf zwei Tagungen 
dar: auf dem Studientag Literatur und Wissen-
schaftsgeschichte am Max-Planck-Institut für 
Wissenschaftsgeschichte in Berlin und auf der 
Tagung Hannah Arendt: politisches Denken – 
dichterisches Denken an der Philologischen 
Fakultät der Universität Santiago de Compos-
tela.
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The Archimedean 
Point in Modernity
Guest Editors:
Jocelyn Holland & Edgar Landgraf

articles by:
Ira Allen
Jocelyn Holland
Edgar Landgraf
Monika Tokarzewska
Leif Weatherby

plus:
Anthony Purdy 
on Archive Anxiety

Antti Salminen 
on Celan’s Anarchies

Rajeshwari Vallury 
on Mokeddem’s Century of Locusts

plus:
Reviews

Abb. 2: Eine der Publikationen, an der 
während des Aufenthaltes im Kolleg mit-
gearbeitet wurde – The Archimedean Point 
in Modernity in: „SubStance. A Review of 
Theory and Literary Criticism”, University of 
Wisconsin Press, 2014.
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Tokarzewska, Monika: Der feste Grund des Un-
berechenbaren. Georg Simmel zwischen So-
ziologie und Literatur, Wiesbaden 2010: VS 
Verlag für Sozialwissenschaften.

Tokarzewska, Monika: Die Kategorie des An-
fangs bei Fichte, Schelling, Novalis und 
Arendt, in: Ulrich Wergin/Timo Ogrzal: Ro-
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Network of Cosmological Metaphors: Fonte-
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Tokarzewska, Monika: ‘Moralna astrono-
mia’ – Novalis i metaforyka ‘przewrotu 
kopernikańskiego’, in: „Przegląd Filozoficz-
no-Literacki”, Warszawa, Instytut Filozofii 
Uniwersytetu Warszawskiego (nach Begut-
achtungsverfahren zum Druck aufgenom-
men)

Ausgewählte 
Veröffentlichungen
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Eine Brücke verbindet inzwischen die kleine 
Insel Riems mit dem Festland nordwestlich 
von Greifswald. Brücken garantieren kon-
trollierten Zugang vom Land, auf der das 
Ziel der Exkursion vom 4. März 2014 lag: der 
Hauptsitz des Friedrich-Loeffler Instituts, des 
Bundesforschungsinstituts für Tiergesund-
heit, zu dem noch weitere Institute in Tübin-
gen, Wusterhausen und Jena gehören. Die 
Forschungsstätte auf Riems wurde 1910 von 
Friedrich Loeffler, einem Schüler von Robert 
Koch, gegründet, der bahnbrechende Unter-
suchungen zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuchen (MKS) durchführte. Seine For-
schungen haben dazu beigetragen, dass tat-
sächlich die MKS in Europa inzwischen aus-
gerottet ist; ein Schild „Gehöftsperrung“ aus 
den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts im 
Hauptgebäude, in dem ein kleines Museum 
untergebracht ist, zeugt von der damaligen 
Dramatik dieser Krankheit. 

Professor Mettenleiter, Präsident des FLI, 
führte uns durch die Anlage. Sein erfrischen-
der, kurzweiliger Vortrag war gespickt mit 
Anekdoten aus der Historie des Gebäude-
komplexes auf der Insel, in dem vier Institute 
untergebracht sind, die sich mit der moleku-
laren Charakterisierung, der Diagnostik, der 
Aufklärung von Krankheitsabläufen und deren 

Bekämpfung, sowie mit neuen Tierseuchen-
erregern beschäftigen. Zu den untersuchten 
Viruskrankheiten gehören heute u.a. BSE und 
Scrapie ebenso wie die Schweine- und Geflü-
gelpest. 

Neben historisch interessanten wissenschaft-
lichen Gerätschaften birgt das Institut eine 
Reihe von Kunstschätzen wie Wandbilder des 
Dresdner Malers Hans Neubert im ‚Zyklus zur 
Arbeit des Virusforschers‘ mit der Darstellung 
verschiedener Tätigkeiten im Institut (man 
liest Titel wie: ‚Sektion eines Versuchstiers‘; 
‚Wissenschaftlicher Meinungsstreit und Erfah-
rungsaustausch‘) und Stelen des Berliner Bild-
hauers Waldemar Grzimek, der berühmt ist für 
seine Tierdarstellungen. Ein ganz besonderes 
Erlebnis war die Begehung eines Versuchsla-
bors der höchsten biologischen Sicherheits-
stufe, genannt S4. Eine schlichte Fassade aus 
dunklem Backstein, aufgelockert durch farbi-
ge Fensterreihen und eingesprenkelte goldene 
Backsteine lässt den enormen technischen 
Aufwand, der das Arbeiten mit hochinfek-
tiösen Erregern in dem Gebäudetrakt erlaubt, 
nicht erahnen. Da dort noch nicht gearbeitet 
wird, konnten wir die Labore betreten, wobei 
Schuhüberzüge für eine bodenfreundliche 
Begehung bereitstanden. Später werden nur 
speziell unterwiesene Mitarbeiter dort expe-

Unter die Lupe genommen
Der Ausflug der Fellows zum  
Friedrich-Loeffler-Institut auf der Insel Riems
Text und Foto: Professor Dr. Regine Hakenbeck
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rimentieren dürfen, die über spezielle Schleu-
sen den Trakt betreten, wo sie duschen, die 
Kleidung tauschen, und in einem Schutzanzug 
arbeiten, der über lange Schläuche von außen 
belüftet wird. Kein Material darf aus dem La-
bor herausgelangen, es wird vor Ort entsorgt 
und chemisch unschädlich gemacht. Ein stän-
diger Unterdruck sorgt dafür, dass Luftströme 
nur von außen nach innen, aber nicht umge-
kehrt, fließen können. Das besondere an dem 
S4-Labor auf Riems und einzigartig in Europa 
ist eine Ausstattung mit sterilisierbaren Tier-
ständen, die es erlaubt, Experimente mit Tie-
ren bis zur Größe von Kühen durchzuführen. 
Ein Krankheitsverlauf kann also direkt verfolgt 

werden, um die Auswirkungen einer Infektion 
besser zu beobachten und mögliche Behand-
lungsstrategien zu evaluieren. 

So schloss der Rundgang auf der Insel – eine 
Wanderung durch die Geschichte der Wissen-
schaft, die eindrucksvoll durch das Museum 
lebendig gehalten und durch die Architektur 
der Gebäude aus verschiedenen Epochen be-
gleitet wurde. Einigen von uns blieb ein ge-
heimnisvoller Geruch, der über der Insel lag, 
in Erinnerung – befremdlich und mit nichts 
zu vergleichen, was Museen oder Bibliotheken 
kennzeichnet.

Abb. 1: Schaufenster zur Wissenschaft von früher - ein Blick in die Ausstellungsvitrinen im 
Museum des Friedrich-Loeffler-Instituts
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Im Studienjahr 2013/2014 konnte erneut ein 
umfangreiches und vielfältiges Tagungs- und 
Vortragsprogramm im Alfried Krupp Wis-
senschaftskolleg durchgeführt werden. Im 
Tagungsprogramm, das 26 internationale 
Konferenzen, Jahrestagungen, Workshops, 
Kolloquien und Sommerschulen umfasste, 
lagen Schwerpunkte, insbesondere im Som-

merhalbjahr 2014, auf Veranstaltungen mit 
historischen und mittelalterlichen Themen-
stellungen sowie auf slavistischen Veranstal-
tungen. Auch literaturwissenschaftliche Ta-
gungen waren wieder stark im Programm des 
Kollegs vertreten. Erfreulicherweise konnte 
mit der Sommerschule „Neurorehabilitation“ 
zudem die Tradition medizinischer Sommer-
akademien im Kolleg wieder aufgegriffen 
werden. In den ersten Monaten des Jahres 
2014 wurde das Tagungsprogramm des Kol-
legs durch die wissenschaftliche Ausstellung 

„Von der Idee zur Erkenntnis“ der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft ergänzt.
Die meisten der 26 Tagungen im Studien-
jahr 2013/2014 wurden durch verschiedene 
Stiftungen und Institutionen finanziell un-
terstützt, in vier Fällen durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft. Das hohe Kofi-
nanzierungsniveau des Vorjahres konnte so 
noch übertroffen werden. Die Bemühungen 
um die Einwerbung von Drittmitteln für das 
Tagungsprogramm sollen fortgeführt werden, 
um auch in Zukunft international und wissen-
schaftlich hochkarätige Veranstaltungen im 
Kolleg durchführen zu können.

Im Vortragsprogramm des Kollegs konnten im 
Wintersemester 2013/2014 und im Sommer-
semester 2014 annähernd 100 Veranstaltun-

Veranstaltungen im Studienjahr 
2013/2014

Abb. 1: Mit Gitarrensaiten Moleküle einfangen? Mechanische 
Nano-Resonatoren vibrieren wie die Saiten einer Gitarre und 
reagieren hochempfindlich auf ihre Umgebung. Wissenschaftler 
der Ludwig-Maximilians-Universität München untersuchen, 
wie sich daraus Sensoren und andere Anwendungen entwickeln 
lassen. Dieses und weitere Projekte wurden in der Ausstellung 
„Von der Idee zur Erkenntnis“ im Kolleg vorgestellt.
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gen angeboten werden, die zumeist in Vor-
tragsreihen und Ringvorlesungen organisiert 
waren und durchschnittlich von mehr als 80 
Gästen besucht wurden. Erfreulicherweise 
war zu beobachten, dass die Vorträge das In-
teresse sehr vieler Studierender fanden, was 
nicht zuletzt der Tatsache geschuldet sein 
dürfte, dass einige Vortragsreihen in die uni-
versitären Curricula eingebunden waren. Auch 
die fachspezifische Ausrichtung einiger Vor-
tragsformate hat sich offensichtlich positiv 
auf die Besucher zahlen ausgewirkt.
Insgesamt betrachtet konnten im Studienjahr 
2013/2014 rund 12.000 Besucher zu den Ver-
anstaltungen im Kolleg begrüßt werden. Eine 
detaillierte Aufstellung aller Tagungen und 
Vorträge findet sich im Anhang auf den Seiten 
116 bis 120. Im Folgenden seien einige Veran-
staltungen exemplarisch hervorgehoben.

Von Mitte Januar bis Mitte März 2014 war das 
Kolleg wie schon im Jahr 2013 Ort einer Wan-
derausstellung der Deutschen Forschungsge-
meinschaft. Unter dem Titel „Von der Idee zur 

Erkenntnis“ konnten sich etwa 2.800 Besucher 
an zehn Ausstellungsstationen über ausge-
wählte Einzelprojekte, die von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft gefördert werden, 
informieren. Die Ausstellung, die gemein-
sam mit der Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald angekündigt war, wurde am 8. Ja-
nuar 2014 mit einem Abendvortrag von Herrn 
Professor Dr. Dr. h. c. Randolf Menzel (Berlin) 
zum Thema „Wissenschaft im Schaufenster“ 
eröffnet. In den darauffolgenden Wochen 
wurden insbesondere jüngere Leute durch die 
Ausstellung angesprochen. 20 Schulklassen 
besuchten die Ausstellung, sie wurden zum 
Teil von wissenschaftlichen Hilfskräften des 
Kollegs geführt.
Einen besonderen historischen und regiona-
len Schwerpunkt setzte die Fachtagung „Zwi-
schen ThronSaal und FrawenZimmer“ (7. bis 
10. Mai 2014) unter der wissenschaftlichen 
Leitung von Frau Dr. Monika Schneikart 
(Greifswald) in Zusammenarbeit mit Herrn Dr. 
Dirk Schleinert (Stralsund). Thema der Tagung 
waren die Aktionsradien und Handlungsspiel-

Abb. 2: Eröffnung der DFG-Ausstellung „Von der Idee zur Erkenntnis“ mit Dr. Christian Suhm, 
Professor Dr. Bärbel Friedrich, Professor Dr. Dr. h. c. Randolf Menzel, Professor Dr. Johanna 
Eleonore Weber und Professor Dr. Peter Funke (von links) 
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räume pommerscher Fürstinnen um 1600, 
wobei die Fürstin Sophia Hedwig im Zentrum 
der Betrachtung stand. In den Vorträgen wur-
de aufgezeigt, wie Fürstinnen in der Gesell-
schaft mittels Briefen und Kanzleischreiben 
interagierten. Zum Auftakt der Tagung sprach 
Frau Privatdozentin Dr. Britta-Juliane Kruse 
(Wolfenbüttel) in einem öffentlichen Abend-
vortrag über die ökonomischen und sozialen 
Alltagsprobleme verwitweter Herrscherinnen. 
Die Tagung fand sowohl im Kolleggebäude als 
auch in der Kirche St. Petri in Wolgast statt 
und wurde durch Exkursionen zu den herzogli-
chen Witwensitzen in Loitz und Ludwigsburg 
ergänzt. Eine Publikation der Tagungsbeiträge 
ist in Vorbereitung.
Ein gegenwärtig brisantes Thema der ge-
schichts- und politikwissenschaftlichen For-
schung griff die internationale Tagung „Kultur 
und Praxis der Wahlen. Eine Geschichte der 
modernen Demokratie“ (15. bis 16. Mai 2014) 

unter der Federführung 
von Herrn Professor 
Dr. Hubertus Buchstein 
und Dr. Hedwig Richter 
(beide Greifswald) auf. 
Im Mittelpunkt der Dis-
kussionen standen die 
folgenden Fragen: Was 
ist eigentlich der Sinn 
des Wählens? Warum 
sind Wahlen so attrak-
tiv und werden welt-
weit als Allheilmittel 
gegen staatliche Prob-
leme, als Grundlage der 
Nationalstaatsbildung, 
als Friedensbringer, als 
Stabilisator oder als Ge-
rechtigkeitsproduzent 
angesehen? Zur Beant-
wortung dieser Fragen 
reicht die klassische 
Definition der Wahl-

funktion, dass Wahlen ein institutionalisiertes 
Prozedere sind, um Amtsinhaber auszuwäh-
len, offensichtlich nicht aus. Im Verlauf der 
Tagung wurde die variierende, oft schillernde 
Bedeutung von Wahlen daher historisch und 
ethnologisch neu bewertet. Der Gegenstand 

„Wahlen“ erschien dabei zunächst fremd und 
erklärungsbedürftig, sodass sich Fragen nach 
Praktiken, Materialität, Gefühlen, Symbolen 
und Diskursen im Kontext von Wahlen an-
schlossen. Das Interesse richtete sich ferner 
auf das Massenwahlrecht als Grundlage mo-
derner Demokratien im 19. und 20. Jahrhun-
dert. Den öffentlichen Abendvortrag der Ta-
gung hielt die Leibniz-Preisträgerin Professor 
Dr. Barbara Stollberg-Rilinger, eine Key-No-
te-Lecture steuerte der australische Politik-
wissenschaftler Professor Dr. John Keane bei, 
dessen Publikationen international viel disku-
tiert werden.
Einen weiteren geschichtswissenschaftlichen 
Höhepunkt des Veranstaltungsprogramms im 
Studienjahr 2013/2014 stellte die von Herrn 
Professor Dr. Karl-Heinz Spieß (Greifswald) 
und Herrn Professor Dr. Oliver Auge (Kiel) ver-
antwortete Tagung „König, Reich und Fürsten 
im Mittelalter“ (13. bis 15. Juni 2014) dar, die 
mehr als 15 Fachreferate vereinte und an der 
mehr als 100 Historikerinnen und Historiker 
teilnahmen. Die Tagung markierte den Ab-
schluss des Greifswalder „Principes-Projektes“, 
das auf die im Jahr 2000 in Greifswald durch-
geführte programmatische Tagung „Principes. 
Dynastien und Höfe im späten Mittelalter“ zu-
rückgeht und in der Forschung zur Geschich-
te des Mittelalters weithin starke Beachtung 
fand und findet. Ein entscheidendes Ergebnis 
der Tagung war die Konstatierung eines „po-
litical turn“ in der Geschichtsforschung, der 
sich an den früheren „cultural turn“ anschlie-
ße und mit Blick auf die mittelalterliche Ge-
schichte dazu führe, den Blick über die Könige 
und Fürsten hinaus auf andere Personenkreise 
(z. B. Ministerialen und Gelehrte) zu lenken 

Abb. 3: Veranstaltungsplakat der 
internationalen Tagung „Kultur und 
Praxis der Wahlen. Eine Geschichte 
der modernen Demokratie“
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und die Rolle der Städte stärker zu berück-
sichtigen. 
Den öffentlichen Abendvortrag der Tagung 
hielt Professor Dr. Stefan Weinfurter (Hei-
delberg) zum Thema „Eindeutigkeit – Karl der 
Große und die Anfänge europäischer Wis-
senskultur“, in dem er auf die einheitsstiften-
de Wirkung Karls des Großen in Fragen der 
Politik, Religion, Wissenschaft und Literatur 
einging und damit den Facettenreichtum der 
Karolingischen Renaissance nachwies.
Pilotcharakter hatte die von Herrn Profes-
sor Dr. Thomas Platz, Chefarzt und ärztlicher 
Direktor der BDH-Klinik Greifswald (Neuro-
logisches Rehabilitationszentrum und Quer-
schnittgelähmtenzentrum), durchgeführte 
Sommerschule „Neurorehabilitation“ (2. bis 
5. Juli 2014), die erstmalig nicht nur Ärzten, 
sondern auch Angehörigen der Pflegeberu-
fe (z. B. Physiotherapeuten, Ergotherapeuten 
und Logopäden) die Möglichkeit bot, sich 
kompakt über aktuelle Forschungsthemen zu 
informieren und praxisorientiert weiterzu-
bilden. Die von mehr als 80 Teilnehmern be-
suchte Sommerschule war in Vorlesungs- und 
Seminareinheiten aufgeteilt und wurde durch 
einen öffentlichen Abendvortrag von Frau 
Professor Dr. Kerstin Dautenhahn (Hertford-
shire) zum Thema“ Humanoide Roboter in der 
Therapie – sind Roboter geeignete Hilfsmittel 
für Therapeuten? Erfahrungen bei Kindern mit 
Autismus“ eröffnet. Es ist geplant, die Som-
merschule auf der Grundlage einer umfang-
reichen Evaluation weiterzuentwickeln und im 
Zwei-Jahres-Rhythmus stattfinden zu lassen. 
Sie soll zudem Teil einer weltweiten Förderini-
tiative der Weltföderation Neurorehabilitation 
(WFNR) und Vorbild für Weiterbildungsmaß-
nahmen in der Neurorehabilitation werden.
Vom 17. bis 20. September 2014 kamen mehr 
als 200 Mitglieder der Gesellschaft für Mu-
sikforschung zu ihrer Jahrestagung erstma-
lig nach Greifswald und in das Alfried Krupp 
Wissenschaftskolleg. Unter der wissenschaft-

lichen Leitung von Herrn 
Professor Dr. Walter 
Werbeck und Herrn 
Dr. Martin Loeser (bei-
de Greifswald) bildeten 
zwei öffentliche Sym-
posien zu den Themen 

„Die Verwandlung der 
Welt? Die Musikkultur 
des Ostseeraums in der 
Sattelzeit – Strukturen, 
Innovationen und Kon-
sequenzen im interregi-
onalen Vergleich“ und 

„Richard Strauss und die 
Musik des 20. Jahrhun-
derts“ den Kern der Jah-
restagung. Das Philhar-
monische Orchester des 
Theater Vorpommern 
unter der Leitung des 
Generalmusikdirektors 
Golo Berg eröffnete die 
Konzertsaison 2014/15 
während der Tagung mit dem Werk „Eine Al-
pensinfonie“ von Richard Strauss. Tagung und 
Konzert bildeten auch Abschluss und Höhe-
punkt des Richard-Strauss-Jubiläumsjahres im 
Kolleg, das mit einer Vortragsreihe zum Werk 
des Münchner Komponisten im Sommerse-
mester 2014 begonnen hatte.
Unter der fachlichen Ägide von Frau Dr. Chris-
tine Magin (Greifswald), die die Arbeitsstelle 
Inschriften Greifswald der Akademie der Wis-
senschaften zu Göttingen, angesiedelt am His-
torischen Institut der Universität Greifswald, 
leitet, fand vom 22. bis 27. September 2014  
der interdisziplinäre Sommerkurs „Inschrift – 
Handschrift – Buchdruck. Medien der Schrift-
kultur im späten Mittelalter“ im Kolleg statt. 
Er machte mit Quellen und Arbeitstechniken 
vertraut, die in den vergangenen Jahren aus 
den Studienplänen vieler mediävistischer Fä-
cher verschwunden sind, und vermittelte fä-

Abb. 4: Veranstaltungsplakat der 
interdisziplinären Sommerschule 
„Neurorehabilitation“, die im Juli 2014 
im Greifswalder Kolleg statt fand.
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cherübergreifend anwendbare Kenntnisse für 
die Arbeit mit spätmittelalterlichen Original-
texten in handschriftlicher, inschriftlicher und 
gedruckter Form. 20 in einem Bewerbungs-
verfahren ausgewählte Studierende und Pro-
movierende der Fächer Geschichte, Deutsche 
und Lateinische Philologie des Mittelalters, 
Kunstgeschichte, Musikwissenschaften, Buch- 
und Kulturwissenschaften, Kirchen- und 
Philosophiegeschichte sowie Editions- und 
Historische Grundwissenschaften nahmen an 
dem Sommerkurs teil. Besonders gewinnbrin-

gend für die Teilnehmer 
erwies sich der freie Zu-
gang zu den originalen 
Inschriften, Handschrif-
ten und Inkunabeln an 
mehreren Standorten, 
beispielsweise den Uni-
versitätsbibliotheken 
Greifswald und Rostock 
sowie der Bibliothek des 
Geistlichen Ministeriums 
im Greifswalder Dom 
St. Nikolai. Zudem wur-
de die interdisziplinäre 
Zusammensetzung des 
Sommerkurses von den 
Teilnehmern als große 
Bereicherung ihrer fach-
lichen Perspektive auf 
das Thema der Veranstal-
tung erfahren.

Zum 19. Mal fand vom 11. bis 23. August 
2014 die internationale Sommerakademie 
„Greifswalder Ukrainicum“ unter der wissen-
schaftlichen Leitung von Herrn Professor Dr. 
Alexander Wöll (Greifswald) im Kolleg statt. 
Der Titel der Sommerakademie „Of Thin and 
Thick Threads – Aspects of the New Ukrainian 
National Narrative“ wurde bewusst gewählt, 
um einen besonders kontroversen Aspekt der 
neueren ukrainischen Geschichte – die Ausei-
nandersetzung mit der nationalen Geschich-
te und Identität – vor dem Hintergrund der 
dramatischen und gewaltsamen politischen 
Entwicklung des vergangenen Jahres zu be-
leuchten. Entsprechend groß war die Reso-
nanz auf die Veranstaltung. Annähernd 50 
internationale Studierende und Doktoranden 
verschiedener Fachrichtungen nahmen an der 
Sommerakademie teil, die in bewährter Weise 
Sprachkurse am Vormittag, literatur- und kul-
turwissenschaftliche, politikwissenschaftliche 
und geschichtswissenschaftliche Seminare 
am Nachmittag sowie öffentliche Abendvor-
träge und Podiumsdiskussionen am Abend 
vereinte.
Im Rahmen des Seminars „Political Develop-
ment of Post-Soviet Ukraine and Eastern 
Europe“, das von Herrn Dr. Mykhailo Mina-
kov (Kiew/Greifswald), Fellow des Kollegs im 
akademischen Jahr 2013/2014, geleitet wurde, 
erörterten die Teilnehmer, wie die verschiede-
nen politischen und ökonomischen Transfor-
mationsprozesse in den ehemaligen Republi-

Abb. 5: Zum 
Ukrainicum 2014 
reisten sehr viele 
Studierende 
unterschiedlicher 
Nationalität 
nach Greifswald 
an.
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ken der UdSSR, speziell der Ukraine, verliefen. 
Herr Marcus Hoffmann M. A. (Greifswald) 
ging in seinem Seminar auf die unterschied-
lichen Interpretationsmöglichkeiten der Texte 
und der Figur des ukrainischen Autors Taras 
Ševcenko ein, um auf weitergehende Fragen 
zur Kanonbildung und Entstehung einer Nati-
onalliteratur zu sprechen zu kommen. Im Kurs 
von Herrn Dr. Ryszard Kupidura (Poznan) wur-
den Ukraine-Konzeptionen in der Literatur des 
19. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für die 
aktuelle Situation im Kontext des Euromaidan 
diskutiert.
Zwei Podiumsdiskussionen zu den Themen 
„Post-War Ukraine: Maidan or a New Oligar-
chie“ und  „Junge Stimmen zum Maidan“, die 
aufgrund ihrer politischen Brisanz zum Teil 
kontroverse Diskussionen, insbesondere über 
die Rolle Russlands und des Westens während 
des Euromaidan und über den Konflikt in der 
Ostukraine, provozierten, rundeten das Pro-
gramm des Ukrainicums 2014 ab.
Eine Neuerung im Programm des Ukrainicums 
war die Veranstaltung „Open Space. Works in 
Progress. Project Presentations“, die den Teil-
nehmern die Gelegenheit bot, eigene wissen-
schaftliche Projekte und zivilgesellschaftliche 
Initiativen vorzustellen und zur Diskussion zu 
stellen. Das Angebot wurde von den Teilneh-
mern mit großer Begeisterung aufgenommen 
und soll auch in die zukünftigen Ukrainica in-
tegriert werden.
Seit einigen Jahren ergänzt die internationa-
le Sommerakademie „Greifswalder Polonicum“ 
das Programm der slavistischen Sommer-
schulen im Kolleg und bringt zum Ausdruck, 
dass im Rahmen des Mittel- und Osteuropa-
schwerpunkts des Kollegs neben der Ukraine 
ein regionaler Fokus auf das Nachbarland Po-
len gerichtet ist. Das 4. Polonicum fand vom 
8. bis 13. September unter starker Beteiligung 
Greifswalder Slavisten statt. Frau Dr. Klavdia 
Smola (Greifswald) behandelte in ihrem Se-
minar mit dem Titel „Der polnische Komplex“ 

den Polen-Mythos in der polnischen Literatur 
des 20. Jahrhunderts. Im sprachwissenschaft-
lichen Seminar von Herrn Professor Dr. Bern-
hard Brehmer (Greifswald) zum Thema „Polish 
in Contact with Other Languages: Past and 
Present“ wurde der Einfluss anderer Sprachen 
auf das Polnische untersucht. Im Vordergrund 
standen die Einflüsse des Deutschen und des 
Russischen, die vor allem im 19. Jahrhundert 
in Folge der Teilungen Polens bedeutsam wa-
ren. 
Ein weiteres Seminar mit dem Titel „Memo-
ry, Trauma, Globalization in Post-1989 Poland“ 
fand unter der Leitung von Frau Professor 
Dr. Joanna Niżyńska (Bloomington) statt und 
war der Erinnerungskultur in Polen und den 
gesellschaftspolitischen Traumata Polens im 
20. Jahrhunderts gewidmet. 
Zur Eröffnung des Polonicums hielt der pol-
nische Publizist Adam Krzemiński (Warschau) 
die 2. Deutsch-Polnische Rede, in der er aus 
aktuellem Anlass über die unterschiedlichen 
Auffassungen in Deutschland und Polen über 
die Bedrohung der Ukraine und des europä-

Abb. 7: Oberbürgermeister Dr. Arthur König und Adam Krzemiński 
bei der Eintragung in das Goldene Buch der Stadt Greifswald am 
8. September 2014 



ischen Integrationsprozesses durch Russland 
sprach. Herr Krzemiński hob besonders lo-
bend die Rede des deutschen Bundespräsiden-
ten Joachim Gauck auf der Westerplatte zum 
75. Jahrestag des Überfalls Nazideutschlands 
auf Polen hervor. Vor der Deutsch-Polnischen 
Rede wurde Herrn Krzemiński vom Oberbür-
germeister der Universitäts- und Hansestadt 
Greifswald, Herrn Dr. Arthur König, die Ehre 
erwiesen, sich in das Goldene Buch der Stadt 
Greifswald einzutragen.

Das Vortragsprogramm des Studienjahrs 
2013/2014 wurde durch die Fortsetzung von 
Reihenveranstaltungen geprägt. 
Im Wintersemester 2013/2014 präsentierten 
sich die Caspar-David-Friedrich-Vorlesungen 
des Kollegs in einem veränderten und erwei-
terten Format, das neben der wissenschaftli-
chen Auseinandersetzung mit der Bildenden 

Kunst, vor allem der Romantik, nun auch an-
dere Künste und auch die Kunstpraxis einbe-
zieht. Zudem richtet sich die Reihe seither mit 
einem Semesterschwerpunkt besonders an 
Studierende geisteswissenschaftlicher Fächer. 
Im Wintersemester 2013/2014 hatten Profes-
sor Dr. Eckhard Schumacher und Christin Klaus 
M. A. die Federführung der Reihe, die den Ti-
tel „Romantik als Provokation“ trug und damit 
einem Thema gewidmet war, das seit einigen 
Jahren von einer Greifswalder Forschungsin-
itiative an der Philosophischen Fakultät der 
Universität behandelt wird.
Einen weiteren Höhepunkt des Wintersemes-
ters 2013/2014 stellte die Vortragsreihe „Kli-
mawandel – Fakten, Fiktionen, Folgen“ unter 
der fachlichen Leitung von Herrn Professor Dr. 
Martin Meschede (Greifswald) dar, die durch-
schnittlich 200 Besucher, darunter zahlreiche 
Studierende, in das Kolleg lockte. Sie war kom-
biniert mit einer ebenfalls sehr gut besuchten 
Ringvorlesung am Institut für Geographie und 
Geologie der Universität Greifwald und auf 
diese Weise in das Curriculum des Fachs ein-
gebunden.
Die 28. Greifswalder Rede der Stiftung Alfried 
Krupp Kolleg hielt am 7. November 2013 Herr 
Professor Dr. Jan-Hendrik Olbertz, Präsident 
der Humboldt-Universität zu Berlin, zum The-
ma „Wie lebendig ist Humboldt?“. Am darauf-
folgenden Tag bestand für die Mitglieder des 
Jungen Kollegs Greifswald die Möglichkeit, mit 
Herrn Olbertz bei einem Frühstück über die 
Inhalte seiner Rede und weiterführende Fra-
gen zu diskutieren.
Den Abschluss und Höhepunkt des 
Richard-Wagner-Jubiläumsjahres im Kolleg 
markierte am 9. Dezember 2013 der Vortrag 
von Herrn Dres. h. c. Christian Thielemann, 
Chefdirigent der Sächsischen Staatskapelle 
Dresden, über sein Leben mit Wagner.
Das Vortragsprogramm des Sommersemesters 
2014 wurde wiederum durch einige Vortrags-
reihen geprägt, unter anderem die Caspar-Da-

Die Vortragsreihe des Alfried Krupp Wissenschaftskollegs Greifswald und der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald  
wird gefördert von der Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung, Essen.
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roMAntiK  
als proVoKAtion 
29.  oktober 2013, 18.30 Uhr 

cHriStin KlAUS & EcKHArD ScHUMAcHEr (Greifswald) 
romantik als provokation – Eine Einführung

12.  november 2013, 18.30 Uhr 
HElMUt HüHn (Jena) 
romantik als provokation. überlegungen zur Konfliktgrammatik der Moderne

20.  november 2013, 18.00 Uhr 
izA KoWAlczyK (PoznaŃ) 
the romanticism in the context of contemporary polish art on the Holocaust

26.  november 2013, 18.30 Uhr 
UlricH BiScHoff (dresden) 
Die Erschütterung der Sinne

  4.  Dezember 2013, 18.30 Uhr 
MonicA BonVicini (los anGeles/wien/Berlin) 
rAlf KErBAcH (dresden) 
Die rezeption der romantik in der zeitgenössischen Kunst

  6.  Januar 2014, 18.30 Uhr 
MicHAEl tHiMAnn (GöttinGen/Greifswald) 
Die männliche Seite der romantik: neue Künstlerbilder und Künstlertypen  
im 19. Jahrhundert

23.  Januar 2014, 18.30 Uhr 
DirK Von pEtErSDorff (Jena) 
„Schweben zwischen Extremen”. romantische Selbstbeschreibungen von novalis bis zur popkultur

28.  Januar 2014, 18.30 Uhr 
KArl HEinz BoHrEr (london) 
Stil versus Gesinnung. Heinrich Heines nachromantische Ästhetik

Alfried Krupp Wissenschaftskolleg Greifswald

 Konzeption: christin Klaus & Eckhard Schumacher
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Abb. 8: Die sehr gut besuchten 
Caspar-David-Friedrich-Vorlesungen 
standen im Wintersemester 
2013/2014 unter dem Titel „Romantik 
als Provokation“.



111

Abb. 10: Dres. h. c. Christian Thielemann im 
Gespräch mit Professor Dr. Walter Werbeck 
und dem Publikum

vid-Friedrich-Vorlesungen zum Thema „Kitsch 
und Klischee“ und eine Richard-Strauss-Ring-
vorlesung, die von Herrn Professor Dr. Walter 
Werbeck und Herrn Dr. Christian Suhm (bei-
de Greifswald) konzipiert wurde und die am 
17. Juni 2014 die bekannte Wiener Schau-
spielerin und Sängerin Jovita Dermota mit 
ihrem Leseprojekt „Metamorphosen – Richard 
Strauss und die Familie Wagner“ ins Kolleg 
führte.
Am 3. Juni 2014 konnte im Rahmen der 
3. Loeffler-Lecture, die das Kolleg in Zusam-
menarbeit mit Herrn Professor Dr. h. c. Tho-
mas C. Mettenleiter, dem Präsidenten des 
Friedrich-Loeffler-Instituts, veranstaltet, ein 
Nobelpreisträger im Kolleg begrüßt werden, 
nämlich Herr Professor Dr. Dr. h. c. Rolf Martin 
Zinkernagel, der vor einem großen Publikum 
über die Immunabwehr gegen Viren sprach.
Herr Zinkernagel wurde 1996 zusammen mit 
dem Australier Peter Doherty für seine Arbei-

ten zur Immunabwehr mit dem Nobelpreis für 
Medizin ausgezeichnet.

Abb. 9: Professor Dr. Jan-Hendrik Olbertz, Präsident der Humboldt-Universität zu Berlin, 
(rechts) während der 28. Greifswalder Rede zum Thema „Wie lebendig ist Humboldt?“
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Das Alfried Krupp Wissenschaftskolleg be-
absichtigt, auch zur Stärkung der Kompetenz 
von Nachwuchswissenschaftlern in inter- und 

transdisziplinären sowie auch in außerwissen-
schaftlichen Kontexten beizutragen. Dazu hat 
es das Junge Kolleg Greifswald gegründet – 
nahezu zeitgleich mit der Graduiertenakade-
mie der Universität Greifswald. 
In einer Kooperation beider Institutionen wur-
de unter anderem die Veranstaltungsreihe 

„Nachdenken über Wissenschaft“ ins Leben 
gerufen. Gleichzeitig wurde an der Graduier-
tenakademie ein neuer Qualifikationsbereich 
gleichen Namens geschaffen. Maßgebli-
cher Mitinitiator der Initiative war Professor 
Dr. Rainer Hegselmann, Fellow des Wissen-
schaftskollegs im Studienjahr 2012/2013, der 
ein grundlegendes Konzept für die deutsche 
Graduiertenausbildung ausgearbeitet hat. 
Professor Hegselmann präsentierte sein Kon-
zept anlässlich des Eröffnungsvortrags von 

„Nachdenken über Wissenschaft“ am 14. Mai 
2014. Bestandteile dieser Reihe waren außer-
dem ein zweiter öffentlicher Abendvortrag, 
ein Seminar sowie ein offenes Plenum. 

Aus der Kooperation zwischen Graduierten-
akademie und Jungem Kolleg Greifswald ging 
unter anderem auch der „Planungskreis Nach-
wuchsförderung“ hervor, in dem inzwischen 
fünf Graduiertenschulen, eine Reihe spezifi-
scher Förder- und Mentoring-Programme für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs, sowie 

Nachwuchsförderung
Das Junge Kolleg Greifswald 

Abb. 1: Veranstaltungsplakat der Reihe 
„Nachdenken über Wissenschaft“, die von 
der Graduierten akademie der Universität 
Greifswald und dem Jungen Kolleg konzipiert 
wurde
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zentrale Universitätseinrichtungen vertreten 
sind. In Zusammenarbeit mit diesem Pla-
nungskreis führten die Graduiertenakademie 
und das Junge Kolleg Greifswald am 4. De-
zember 2013 erstmals den Perspektiventag 

„Promotion? Und dann?“ in den Räumen des 
Alfried Krupp Wissenschaftskollegs durch. Für 
Postdoktoranden, Promovierende sowie alle 
an einer Promotion interessierten Studieren-
den wurden Informationsveranstaltungen und 
Workshops zu Finanzierungsfragen, Karri-
ereplanung, Vernetzung und Schlüsselqualifi-
kationen angeboten. Es ist beabsichtigt, den 
Perspektiventag in Zukunft jedes Jahr anzu-
bieten.

Im September 2013 folgte das JKG einer Ein-
ladung von Professor Karlheinz Altendorf, 
Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats 
und Mentor des JKG, zum Besuch des Mor-
genland-Festivals in der Greifswalder Part-
nerstadt Osnabrück. Hier wurde den Kollegi-
aten unter anderem authentische traditionelle 
Musik aus dem Irak sowie ein Seminar über 
die politische und gesellschaftliche Situation 
der Kurden im Nord-Irak geboten. 

Eine weitere Veranstaltung mit musikwissen-
schaftlichem Schwerpunkt war das Concerto 
Recitativo „Anstiftung zum Mord – Lew Tols-
tois und Ludwig van Beethovens Kreutzerso-
nate“, das am 17. Oktober 2013 in der Aula 

Abb. 2: Gruppenbild mit Vorstandschef – Am 6. Februar 2014 trafen sich die Jungen Kollegiaten 
mit Dr. Heinrich Hiesinger (Mitte), um mit ihm über seine Vorstellungen zum Umbau des Thys-
senKrupp-Konzerns zu sprechen.
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der Universität stattfand. Der Architekt dieses 
musikalisch-literarischen Hörspiels, Profes-
sor Schmidt-Banse, gab Mitgliedern des JKG 
in einem vorgeschalteten Seminar eine breite 
musiktheoretische Erläuterung.
Im Nachgang zu der am 7. November 2013 von 
Professor Dr. Jan-Hendrik Olbertz gehaltenen 
28. Greifswalder Rede ergriff das JKG die Ge-
legenheit zu einem Diskussionsfrühstück mit 
dem Referenten am darauffolgenden Morgen. 
Unter dem Veranstaltungstitel „Wieviel Wett-
bewerb verträgt die Wissenschaft?“ befragten 
Kollegiaten Professor Olbertz zu zahlreichen 
Themen rund um die zukünftige Entwicklung 
der Universitäten in Deutschland sowie auch 
zu seinem persönlichen Leitbild als Präsident 
der Humboldt-Universität zu Berlin. Vermit-
telt durch Professor Dr. Karlheinz Altendorf 

ergab sich am 6. Februar 2014 für das JKG die 
herausragende Gelegenheit, den Vorsitzenden 
des Vorstands der ThyssenKrupp AG, Dr.-Ing. 
Heinrich Hiesinger, persönlich kennenzuler-
nen und mit ihm über allgemeine Fragen des 
Wirtschaftsmanagements und von Complian-
ce in Großunternehmen sowie über aktuelle 
Entwicklungen in der ThyssenKrupp AG zu 
diskutieren. Im Anschluss an diese Diskussi-
onsrunde gab Dr. Hiesinger auch der Greifs-
walder Öffentlichkeit in einem Abendvortrag 
Auskunft über das Thema „ThyssenKrupp – auf 
neuen Wegen in die Zukunft“. 

Die im Frühjahr 2013 begonnene Veranstal-
tungsreihe zum Thema „Die Zukunft von Wirt-
schaft und Nachhaltigkeit“ fand am 5. De-
zember 2013 ihren Abschluss in einem World 
Café. Trotz Absage fast aller Universitätsver-
anstaltungen infolge einer Unwetterwarnung 
fanden sich 25 Teilnehmer im Alfried Krupp 
Wissenschaftskolleg ein, die an Diskussions-
runden mit den eingeladenen Experten Phil-
ipp Ikrath (Wien, Vorstandsmitglied des Ins-
tituts jugendkulturforschung.de) zum Thema 

„Studenten nach Maß – Wie beeinflusst die 
Wirtschaft unser Studium?“ und Professor Dr. 
Reinhard Merkel (Fellow des Wissenschafts-
kollegs im Studienjahr 2012/2013) zum The-
ma „Alles noch rechtens? – Beugt sich Justitia 
dem Diktat der Wirtschaft?“ teilnahmen.

Auf Initiative des Kollegiaten Dr. Moritz 
Oberstadt wurde am 3. und 4. April 2014 mit 
dem Fachsymposium „Neurooncology: Young 
Investigators Meeting Greifswald“ die erste 
Tagung des Jungen Kollegs durchgeführt. Fi-
nanziell unterstützt wurde die Veranstaltung 
durch die Klinik und Poliklinik für Neurologie 
und das Gerhard-Domagk-Nachwuchsför-
derprogramm der Universitätsmedizin. Das 
Symposium richtete sich an Nachwuchsfor-
scher und Ärzte aus den Bereichen Neurologie, 
Neuroradiologie und Neuropathologie sowie 

5. DEZEMBER 2013 · 17.45 UHRWORLD CAFÉ DES JUNGEN KOLLEGS GREIFSWALD

Mit dem World Café „Die Zukunft von Wirtschaft und Nachhaltigkeit“ bietet das Junge Kolleg Greifswald 
einen Workshop an, in dem an vier Thementischen mit Experten über Fragen einer zukunftstauglichen Wirtschaft 

und Gesellschaft diskutiert werden kann. Alle Interessierten sind herzlich eingeladen.
Anmeldungen unter www.wiko-greifswald.de/de/anmeldungen

Alfried Krupp Wissenschaftskolleg Greifswald · Martin-Luther-Straße 14 · D - 17489 Greifswald 
Das World Café des Jungen Kollegs Greifswald wird gefördert von der Alfried Krupp von Bohlen und Halbach–Stiftung, Essen.

Das Junge Kolleg Greifswald ist eine Programmsäule des Alfried Krupp Wissenschaftskollegs Greifswald, 
einer wissenschaftlich unabhängigen Einrichtung in der Trägerschaft der Stiftung Alfried Krupp Kolleg Greifswald.

Junges Kolleg Greifswald

Abb. 3: Veranstaltungsplakat zum World Café 
mit dem Titel „Die Zukunft von Wirtschaft 
und Nachhaltigkeit“
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verwandter Gebiete. Ein spezieller Veranstal-
tungsblock war den Karrierechancen junger 
Forscher gewidmet.

Am 23. und 24. Mai bekam das JKG Besuch 
von einer Delegation des in Berlin angesie-
delten „BING overseas studies program“ der 
Stanford University. Die Leiterin des Pro-
gramms, Frau Dr. Karen Kramer, der Koordi-
nator Dr. Wolf-Dietrich Junghanns sowie Pro-
fessor Dr. Sheri D. Sheppard von der Stanford 
School of Engineering kamen mit 14 durch die 
Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stif-
tung geförderten Stipendiaten aus dem „In-
ternship Program“ nach Greifswald. Nach ei-
nem informellen Abend auf der Dachterrasse 
des Wissenschaftskollegs folgte ein von den 
Mitgliedern des JKG und den studentischen 
Gästen selbst organisiertes Seminar über die 
Bildungssysteme in Deutschland und den USA. 
Ein Gegenbesuch des JKG ist für April 2015 
geplant, um einen dauerhaften Austausch 
zwischen diesen Institutionen zu etablieren. 
Auf Anregung des Leiters des Berliner Büros 
der Studienstiftung, Dr. Marcus Lippe, wurde 
der ersten Stipendiatin der Studienstiftung 
aus dem Bereich Rock/Pop, Ela Querfeld und 
Band, am 26. Mai 2014 die Möglichkeiten ge-
boten, ihr Können in Greifswald vor Stipen-
diaten von Begabtenförderungswerken bzw. 

Mitgliedern des JKG zu präsentieren. Die Ver-
anstaltung mit dem Titel „Stipendiaten begeg-
nen Stipendiaten“ bot mit einem integrierten 
Diskussionsforum die Möglichkeit zum Aus-
tausch untereinander und mit den Musikern.
Im Frühjahr 2014 initiierte das Junge Kolleg 
in Kooperation mit dem Institut für Politik- 
und Kommunikationswissenschaft und dem 
Historischen Institut der Universität Greifs-
wald erstmals eine ganzjährige Vortrags- und 
Diskussionsreihe zum Thema „Krieg und Frie-
den – gestern, heute, morgen“. Auch vor dem 
Hintergrund der Jahrestage zum Ausbruch 
der beiden Weltkriege wollten die Kollegiaten 
der historischen Entwicklung von Krieg und 
Frieden nachgehen, sowie aktuelle Fragen der 
Friedens- und Konfliktforschung behandeln. 
Professor Dr. Reinhard Merkel, Fellow des Wis-
senschaftskollegs im Studienjahr 2013/2014, 
eröffnete die Reihe am 24. April 2014. Der 
zweite Vortrag wurde in Form einer Lesung 
von dem bekannten Politikwissenschaftler 
und Buchautor Professor Dr. Herfried Münk-
ler gehalten. Als weitere Referenten konnten 
Professor Dr. Johannes Burkhardt (Augsburg), 
Professor Dr. Ulrich Schneckener (Osnabrück), 
Professor Dr. Phil C. Langer (Frankfurt am 
Main) und Professor Dr. Anna Geis (Magde-
burg) gewonnen werden.

Abb. 4: Blick in die Diskussion über nationale und internationale Bildungssysteme der Jungen 
Kollegiaten mit Studenten der Stanford University am 24. Mai 2014 im Kolleg 
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Tagungen 
 
1. Oktober 2013 bis 30. September 2014

2. bis 5. Oktober 2013 Staatsrechtslehrertagung 2013  
der Vereinigung der Deutschen Staatsrechtslehrer

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Claus Dieter 
Classen, Professor Dr. Uwe Kischel, Professor Dr. 
Heinrich Lang, Professor Dr. Joachim Lege, Professor 
Dr. Michael Rodi 

10. bis 12. Oktober 2013 Überschreitungen/Überschreibungen: Zum Werk von 
Sibylla Schwarz (1621 – 1638)

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Hania 
Siebenpfeiffer

17. und 18. Oktober 2013 Norm und Normativität in den Wissenschaften Wissenschaftliche Leitung: Dr. Birte Arendt,  
Dr. Stephanie Bauerfeind, Dr. Fay Geisler, Dr. Jana 
Kiesendahl, Dr. Klavdia Smola

24. bis 26. Oktober 2013 Kunst und Fremderfahrung Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Michael 
Astroh, Werner Fitzner M. A. 

4. November 2013 Das Schwedenbild in Ostdeutschland Wissenschaftliche Leitung: Botschaftsrat Christian 
Berg

12. und 13. Dezember 2013 Medizinische Forschungsethik im Kontext  
individualisierter Medizin

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Heinrich Assel, 
Dr. Martin Langanke

29. und 30. Januar 2014 Psalmen und Psalter: musikalische, poetische, 
ikonologische und theologische Sinnbildungen

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Heinrich Assel,  
Professor Dr. Stefan Beyerle

18. bis 21. März 2014 Lorentzian and Conformal Geometry Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Ines Kath, Dr. 
Thomas Leistner, Professor Dr. Uwe Semmelmann

3. und 4. April 2014 Neurooncology – Young Investigators Meeting 
Greifswald

Wissenschaftliche Leitung: Dr. Moritz C. Oberstadt 

10. und 11. April 2014 Übersetzung als Kulturvermittlung. Translatorisches 
Handeln, neue Strategien, didaktische Innovation

Wissenschaftliche Leitung: Dr. habil. Zbyněk Fišer, Dr. 
Raija Hauck 

7. bis 10. Mai 2014 Zwischen ThronSaal und FrawenZimmer Wissenschaftliche Leitung: Dr. Monika Schneikart in 
Zusammenarbeit mit Dr. Dirk Schleinert 

15. und 16. Mai 2014 Kultur und Praxis der Wahlen. 
Eine Geschichte der modernen Demokratie

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Hubertus 
Buchstein, Dr. Hedwig Richter

20. und 21. Mai 2014 Ethische Herausforderungen in der 
bevölkerungsbasierten Demenzforschung

Wissenschaftliche Leitung: Pia Erdmann M. A., 
Professor Dr. Wolfgang Hoffmann

23. und 24. Mai 2014 21. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für 
Neugeborenenscreening (DGNS)

Tagungspräsident: Professor Dr. Matthias Nauck
Wissenschaftliche Leitung Dr. Cornelia Müller, Dr. 
Theresa Winter

4. bis 6. Juni 2014 Epochenumbruch um 1800. Literatur und Kultur 
im Russischen Reich zwischen Aufklärung und 
Romantik

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Ulrike 
Jekutsch

13. bis 15. Juni 2014 KÖNIG, REICH UND FÜRSTEN IM MITTELALTER.
Abschlusstagung des Greifswalder „Principes-
Projekts“

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Oliver Auge,  
Professor Dr. Karl-Heinz Spieß (Greifswald) 

19. bis 21. Juni 2014 Verzettelt, verschoben, verworfen. Textgenese und  
Edition moderner Literatur

Wissenschaftliche Leitung: Katharina Krüger M. A., 
Dr. Elisabetta Mengaldo, Professor Dr. Eckhard 
Schumacher

26. und 27. Juni 2014 AusBildungszeiten. Literaturwissenschaftliche 
Perspektiven auf soziale Ungleichheit und kulturelle 
Differenzen um 1800

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Eva Blome, Dr. 
Peter C. Pohl

2. bis 5. Juli 2014 Neurorehabilitation Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Thomas Platz

10. Juli 2014 Heimsuchung und Haushaltung. Die Beweglichkeit 
der Dinge in Literatur, Museum und bildender Kunst

Wissenschaftliche Leitung: Privatdozentin Dr. Mona 
Körte

11. Juli 2014 Schreibweisen der Gegenwart (1800 / 2000) Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Eckhard 
Schumacher
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14. bis 16. Juli 2014 Greifswald Phylogenetics Meeting 2014 Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Mareike 
Fischer, Dr. Martin Haase, Professor Dr. Andreas 
Spillner

11. bis 23. August 2014 Of Thin and Thick Threads – Aspects of 
the New Ukrainian National Narrative

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Alexander 
Wöll

8. bis 13. September 2014 Blossoms of Different Stalks – Poland as an 
Intercultural Space

Wissenschaftliche Leitung: Professor Dr. Alexander 
Wöll

17. bis 20. September 2014 Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung Wissenschaftliche Leitung: Dr. Martin Loeser, 
Professor Dr. Walter Werbeck 

22. bis 27. September 2014 Inschrift – Handschrift – Buchdruck. Medien der 
Schriftkultur im späten Mittelalter

Wissenschaftliche Leitung: Dr. Christine Magin
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Öffentliche Vorträge 
1. Oktober 2013 bis 30. September 2014

10. Oktober 2013 Professor Dr. Mirosława Czarnecka Sibylla Schwarz in der Diskussion schreibender Frauen im  
17. Jahrhundert über Grenzen und Möglichkeiten weiblicher Dichtung

11. Oktober 2013 Dr. André Lutze, Dr. des. Felix Schönrock Das Haus der Familie Schwarz. Geschichte und Baugeschichte 

14. Oktober 2013 Professor Dr. Julia Vorholt Life on leaves: Commonality in diversity

15. Oktober 2013 Professor Dr. Barbara Vinken, Ph. D. Simone de Beauvoir. Nicht Mann, nicht Frau, Mensch: Transzendiertes 
Geschlecht?

16. Oktober 2013 Dr. Kerstin Decker Nietzsche und Wagner: Geschichte einer Hassliebe

17. Oktober 2013 Professor Dr. Alexandra Manzei Normierung von Körper und Krankheit im Kontext von 
Organtransplantationen

21. Oktober 2013 Professor Dr. Martin Embley Disentangling the origins of eukaryotic cells: genes, trees and organelles

22. Oktober 2013 Professor Dr. Martin Meschede Plattentektonik und globale Klimaveränderungen. Wie beeinflussen 
langfristige Plattenbewegungen das globale Klima?

24. Oktober 2013 Professor em. Dr. Dr. h. c. Herbert Grabes Vom fremden Neuen zum nicht mehr neuen Fremden: Über den Wandel 
der Ästhetik nach der Postmoderne

28. Oktober 2013 Professor Dr. Herman Philipse Religious Belief in an Age of Science: A Decision Tree for the Faithful

29. Oktober 2013 Christin Klaus M. A., 
Professor Dr. Eckhard Schumacher

Romantik als Provokation – Eine Einführung

30. Oktober 2013 Professor Dr. Heinrich Assel, 
Professor Dr. Stefan Beyerle

Psalmen und Psalter im Gespräch 

4. November 2013 Professor Dr. Regine Hakenbeck Antibiotikaresistente Bakterien – Evolution im Zeitraffer

5. November 2013 Professor Dr. Mojib Latif Verheizen wir unser Klima?

7. November 2013 Professor Dr. Jan-Hendrik Olbertz Wie lebendig ist Humboldt?

11. November 2013 Dr. Maciej Ptaszyński Republik und Reformation. Republikanismus in Polen am Anfang des  
16. Jahrhunderts

12. November 2013 Dr. Helmut Hühn Romantik als Provokation. Überlegungen zur Konfliktgrammatik der 
Moderne

13. November 2013 Professor Dr. Petra Weber Vortrag und Vergegenwärtigung. Möglichkeiten europäischer 
Psalmmusik

18. November 2013 Dr. Philippe Noirot On how systems biology enables synthetic biology – the Bacillus subtilis 
example

19. November 2013 Professor Dr. Heinz Miller Eis und Klima

20. November 2013 Dr. Iza Kowalczyk The romanticism in the context of contemporary Polish art on the 
Holocaust

25. November 2013 Privatdozentin Dr. Mona Körte Ver-rückte Dinge. Objekte zwischen Eigen- und Unsinn in 
Märchentexten um 1800

26. November 2013 Professor h. c. Dr. Ulrich Bischof Die Erschütterung der Sinne

27. November 2013 Dr. Mikhailo Minakov Politische Modernisation im Russischen Reich, in der UdSSR  
und im postsowjetischen Regime

2. Dezember 2013 Professor Dr. Dirk Schüler Making magnets by microbes: How bacteria synthesize and organize 
magnetic organelles

3. Dezember 2013 Professor Dr. Dr. h. c. Hans von Storch Rezenter und erwarteter Klimawandel im Ostseebereich – was wissen 
wir, was wissen wir nicht?

9. Dezember 2013 Dres. h. c. Christian Thielemann Mein Leben mit Wagner

11. Dezember 2013 Dr. Monika Tokarzewska Von Weltschildkröten zu archimedischen Punkten und 
Gravitationskräften. Die Rolle kosmologischer Metaphern in der Suche 
nach Gewissheit im 18. Jahrhundert

12. Dezember 2013 Dr. Martina Roesner Cogito, ergo vivo. Phänomenologische Betrachtungen  
zum Verhältnis zwischen Wissenschaft und Leben
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6. Januar 2014 Professor Dr. Michael Thimann Die männliche Seite der Romantik: Neue Künstlerbilder  
und Künstlertypen im 19. Jahrhundert

8. Januar 2014 Professor Dr. Dr. h. c. Randolf Menzel Wissenschaft im Schaufenster

9. Januar 2014 Professor Dr. Konrad Ott Die zehn Felder der Klimaethik

13. Januar 2014 Professor Dr. Christa Schleper Ammonia oxidizing Archaea: Testing genomic predictions on a pure 
culture

15. Januar 2014 Ivo Asmus Schwedischer Generalgouverneur und „pommerscher Fürst” – zum 400. 
Geburtstag von Carl Gustav Wrangel

20. Januar 2014 Dr. Charis Goer Pop.Literatur.Intellektuelle – historisch-systematische Konstellationen 
in der deutschsprachigen Gegenwartskultur

21. Januar 2014 Professor Dr. Stefan Rahmstorf Der Klimawandel und seine Folgen für das Erdsystem

23. Januar 2014 Professor Dr. Dirk von Petersdorff „Schweben zwischen Extremen”. Romantische Selbstbeschreibungen 
von Novalis bis zur Popkultur

27. Januar 2014 Professor Dr. Wolfgang Lück Was und wie zählt man im Alltag und in der modernen Mathematik?

 28. Januar 2014 Professor em. Dr. Karl Heinz Bohrer Stil und Gesinnung. Heinrich Heines nachromantische Ästhetik

29. Januar 2014 Professor em. Adele Berlin Psalms: Praying to God, Praying to Ourselves 

30. Januar 2014 Professor Dr. Günter Bader Was ist das Poetische an der Poesie der Psalmen? 

30. Januar 2014 Professor Dr. Friedhelm Hartenstein Ikonik der Psalmen 

6. Februar 2014 Dr. Heinrich Hiesinger ThyssenKrupp – auf neuen Wegen in die Zukunft?

24. Februar 2014 Professor Dr. Stephan Becker Transport and assembly of Marburg Virus

19. März 2014 Professor Dr. Christian Bär Positive curvature in 4 dimensions 

7. April 2014 Professor Dr. Reinhard Merkel Neuro-Enhancement – Eingriffe in das Gehirn zur Verbesserung des 
Menschen

9. April 2014 Professor Dr. Gabriele Lingelbach Deutschland in der Welt – die Welt in Deutschland. Globalgeschichtliche 
Perspektiven auf die deutsche Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts

10. April 2014 Professor Dr. Dr. h. c. Juliane House Übersetzen als interkulturelle Kommunikation

14. April 2014 Professor Dr. Nicole Dubilier How to eat without a mouth or gut: nutritional symbioses between 
chemosynthetic bacteria and gutless marine worms

15. April 2014 Professor Dr. Walter Werbeck Richard Strauss und das lange 19. Jahrhundert

24. April 2014 Professor Dr. Reinhard Merkel Demokratischer Interventionismus – Durch Krieg zur Demokratie?

28. April 2014 Professor Dr. Uwe Franz Quantenstochastik: Wie Gott würfelt

29. April 2014 Professor Dr. Michael Astroh Kitsch & Klischee – Eine Einführung

5. Mai 2014 Kristina Mösl, Dipl. Rest. (FH) Caspar David Friedrich – Das aktuelle Forschungsprojekt der Alten 
Nationalgalerie Berlin zu Kunsttechnologie, Konservierung und 
Restaurierung der Werke „Mönch am Meer“ und „Abtei im Eichwald“

5. Mai 2014 Professor Dr. Dirk Uffelmann Wie weit reicht das virtuelle Russland?

6. Mai 2014 Professor Dr. Laurenz Lütteken Richard Strauss und der Musikbegriff der Moderne

7. Mai 2014 Privatdozentin Dr. Britta-Juliane Kruse „In Gelassenheit Gott dienen“? Standesgrenzen und Aktivitätsbereiche 
adeliger Witwen im Netz frühneuzeitlicher Verhaltensdiskurse

12. Mai 2014 Professor Dr. Christopher Rensing The metal core of bacterial virulence

13. Mai 2014 Privatdozentin Dr. Julia Genz Kitsch zwischen emotionaler Zugänglichkeit und Ästhetik

14. Mai 2014 Professor Dr. Rainer Hegselmann Wissenschaftsintegration, -reflexion und -kommunikation. 
Drei übergreifende Ziele der Graduiertenausbildung

15. Mai 2014 Professor Dr. Barbara Stollberg-Rilinger Symbolik und Technik des Wählens in Vormoderne und Moderne

16. Mai 2014 Professor Dr. Paul Nolte Unter anderem? Die Bedeutung der Wahlen in der post-klassischen 
Demokratie

19. Mai 2014 Professor Dr. Annette Tietenberg Die Signatur im Zeitalter ihrer technischen Reproduzierbarkeit. 
Authentifizierungsstrategien in Kunst und Design

20. Mai 2014 Professor em. Dr. Dr. h. c. Dieter 
Birnbacher

Dürfen Ärzte mit Demenzkranken forschen?

21. Mai 2014 Professor Dr. Thomas Potthast Freiheit und Verantwortung – Anmerkungen zur Wissenschaftsethik
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22. Mai 2014 Professor Dr. Herfried Münkler Der Große Krieg. Die Welt 1914 bis 1918

23. Mai 2014 Professor Dr. Matthias Nauck Frühe Diagnose rettet Leben – das erfolgreiche Neugeborenenscreening 
in Mecklenburg-Vorpommern

26. Mai 2014 Professor Dr. Oscar P. Kuipers Design and production of new-to-nature antimicrobials  
by synthetic biology

28. Mai 2014 Privatdozent Dr. Jörg Trempler Weltraumerfahrung. Wie Bilder unsere Vorstellung vom Weltall prägen

2. Juni 2014 KMD Professor Jochen A. Modeß Bach und „Die Drei” – Mozart, Beethoven, Schubert

3. Juni 2014 Professor Dr. Dr. h. c. Rolf Martin 
Zinkernagel

Immunabwehr gegen Viren

4. Juni 2014 Professor Dr. Marcus C. Levitt The Problem of Continuity of the Russian Novel

10. Juni 2014 Professor Dr. Alexander Wöll Kitsch und der fatale Hang zur Romantik aus slawischer Sicht

11. Juni 2014 Professor em. Dr. Stefan Reif The Genizah at a Glance: 200,000 manuscripts and 110 years of histo-
rical analysis

13. Juni 2014 Professor Dr. William Dodd Unquiet Voices and their Legacies: Orientierungsversuch  
im Dickicht der Inneren Emigration (1933 - 1945) 

13. Juni 2014 Professor Dr. Stefan Weinfurter Eindeutigkeit – Karl der Große und die Anfänge europäischer Wissens-
kultur

16. Juni 2014 Professor Dr. Marion Albers Biorecht als Rechtsinnovation

17. Juni 2014 Professor em. Dr. Johann Michael 
Schmidt

„ ... Dass ein Mensch würde umbracht für das Volk ... “ (Joh. 18, 14) 
Judenfeindliche Töne in der Johannespassion von J. S. Bach? –  
Wer hört sie und wie klingen sie?

17. Juni 2014 Jovita Dermota Metamorphosen – Richard Strauss und die Familie Wagner

18. Juni 2014 Professor Dr. Wolfgang Joecks Steuerehrlichkeit – Hoeneß, Schwarzer und die anderen

19. Juni 2014 Professor Dr. Bodo Plachta Arbeitsweisen und Editionsstrategien. Eine Annäherung  
aus historischer Perspektive

20. Juni 2014 Professor Dr. Walter Erhart Die Krankheit(en) der Moderne. Vom Umgang mit Wolfgang Koeppen

23. Juni 2014 Professor Dr. Klaus T. Preissner Extracellular Nucleic Acids in Defense and Disease

24. Juni 2014 Professor Dr. Bart Verschaffel Art with no depth: René Magritte’s manifest for a “Peinture Vache“ 
(1948)

25. Juni 2014 Dr. Michael Prinz Bewegung im Wissensraum – Figurativität und Formelhaftigkeit als 
Indikatoren des wissenschaftssprachlichen und institutionellen Wandels

26. Juni 2014 Professor Dr. Anna Geis Sind Demokratien zögerliche Krieger?  
Liberaler Interventionismus seit dem Ende des Kalten Krieges

30. Juni 2014 Privatdozentin Dr. Christine Tauber Die Schlösser Ludwigs II. von Bayern – garantiert kein Kitsch!

1. Juli 2014 Professor em. Dr. Dr. h. c. Volker Mertens Von Jerusalem nach Japan. Exotismus in Salome und Die Frau ohne 
Schatten

2. Juli 2014 Professor Dr. Kerstin Dautenhahn Humanoide Roboter in der Therapie – sind Roboter geeignete Hilfsmittel 
für Therapeuten? Erfahrungen bei Kindern mit Autismus

7. Juli 2014 Dr. Michael Gratz , Dr. Monika Schneikart Ein Abend mit Sibylla Schwarz

9. Juli 2014 Professor Dr. Silke Schicktanz Nimm es nicht persönlich?! Erwartungen und Erfahrungen von Pati-
enten zur „personalisierteren“ Behandlung in der Onkologie

14. Juli 2014 Professor Dr. Olaf Bininda-Emonds Der Streit zwischen Paläontologen und Molekularbiologen:  
wann sind die Säugetiere eigentlich entstanden?

11. August 2014 Professor Mark Von Hagen, Ph. D. Colonialism and War in the Shaping of Modern Ukraine

1. September 2014 Professor Dr. Stephan Ludwig Pursuing New Avenues in Anti-Influenza Therapy

17. September 2014 Professor Dr. Michael North Kultureller Austausch im Ostseeraum

23. September 2014 Professor Dr. Felix Heinzer Das verlorene Paradies – Blicke auf den Hortus deliciarum  
Herrads von Hohenburg
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